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Die nächste Veranlassui^ su der vorliegenden Schrift, 
welche die Geschichte des Gottesfriedens darzustellen sncht, 
geh mhr die Beschäftigung mit jenen merkwärdigen Denk- 
mälern des Mittelalters, die als Landfriedensurkunden eine 
so eigentbümliche Stelle unter den Quellen der deutschen 
Geschichte einnehmen. Denn theils rechtshistorischen, theils 
knlturgeschichtlichen Inhalts, %hesr weder von Juristen noch 
von Historikem mehr als beiläufig benutzt, gewähren sie 
ausser einer Falle von Material ftir die 'richtige Würdigung 
der fortschreitenden Entwicklung^ in den sittlichen und recht- 
lichen Zuständen der Nation, im Zusammenhang betrachtet^ 
ein anschauliches Bild der denkwürdigen Veranstaltungen 
und Bestrebungen, durch welche Kaiser und Reich Jahrhun* 
dertelang den dffentOchen Frieden in Deutschland zu sichern, 
den gestörten oder bedrohten Rechtszusland wieder herzu- 
stellen und zu befestigen bemüht waren. 

Indem ich den Versuch machen wollte, die Landfrie- 
den in dem angedeuteten Sinne lusammenbingend zu be- 
handeln, mnsste besonders das Verhfiltniss, in welchem die 
altern LaiKllVieileiisinstitute zu dem G o 1 1 c s f r i e de n stehen, 
meine Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, um so mehr, 
da beide Institutionen nach der gewöhnlichen Annahme als 
eng verbunden erscheinen. Dies aber machte eine genauere 
Betrachtung des Gottesfriedens selbst nothwendig und ßihrte 
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mich von dem Boden der deutschen auf den der französi- 
sehen Geschichte^ um hier den Ursprung, die Ausbildung 
und Bedeutung der treuga Dei in Beziehung zu den histo- 
rischen Verhältnissen der Zeit zu verfolgen. Auii traten 
mir aUbald eine Reihe interessanter Erscheinungen entge- 
gen, die mit dem Gottesfneden theüs mehr, theils weniger 
in Verbindung stehen; und je mehr ich mich bemühte, die 
Bedeutung dieses merkwürdigen Instituts zu ergründen und 
andere eigenthüniliche Bildungen von ihm zu sondern, um 
so mehr fühlte ich mich zu dem Versuch aulgeiorderl, die 
Geschichte des Gottesfriedens darzustellen, und 
zwar in dem Sinne, dass ich die ihm zu Grunde liegende 
Idee aus den politisch-socialen Verhältnissen und den sitt- 
lich-religiösen Zustfinden jener Zeit zu erklären, die ihm 
von der Kirche für die gesammte Christcnlieit gegebene Be- 
deutung nachzuweisen, seine Schicksale in den einzelnen 
Lindem zu verfolgen und endlich sein Verhttltniss zu an- 
dern Fdedensinstituten zu ermitteln unternahm. 

So entstanden die nachfolgenden BIfilter, von denen 
ich nur wünsche , dass sie den Freunden historischer Stu- 
dien nicht unwillkommen sein mögen. 

Gestaltet sei mir endlich noch, eine Pflicht der Dank- 
barkeit zu erfüllen, indem ich hier die fördernde Theil- 
nahme hervorhebe, welche Herr Professor Waitz dieser 
Arbeit schenkte. Durch seine Güte wurde ich nicht nur auf 
Manches geführt, was dem Anfänger entgangen wäre, son- 
dern auch durch des Meisters Zustimmung zu weiteren oft 
mühsamen Forschungen ermnthigt — und so meinem ver- 
ehrten Lehrer zu bleibendem Dank verbunden. 

Güttingen, den 21. Marz 1Ö57. 

Ii. 



Digitized by Google 



Inhaltsäbersicht 



Seite 

Einleitung. Die innern Zustände Frankreichs im 10. und 





1 


Erstes Kapitel. Die Kirche und ihre Massregeln zum 






13 


Zweites Kapitel. Friedensrereinigun^en ...... 


22 


Drittes Kapitel. Die Friedensyereinbarong Tom Jahre 






28 


Viertes Kapitel. Das erste Auftreten der (reiiga Dci . . 


38 


Fünftes Kapitel. Die Weiterbildung der treuga Dei in 






48 


Sechstes Kapitel. Die Einführung des Gottesfriedens in 






5$ 


Siebentes Kapitel. Verhältniss Ton Gottes- und Land- 




frieden in Deutschland 


74 


Achtes Kapitel. Die Einführung des Goltcsfriedcns in 






87 


Neuntes Kapiicl. Der Goltesfriede als allgemeines (iebot 






93 


Zehntes Kapitel. Schicksale des Gottesfriedens in Frank- 




reich seit dem Concil zu Clerroont 


108 


Elftes Kapitel. Fricdenstnstitute in Frankreich neben und 






ua 


Zwölftes Kapitel. Spätere Nachrichten Ton dem Gottes- 




frieden in den andern Ländern, besonders in Deulsch- 






135 



« 



Digitized by Google 



* 



Einleitung« 



Die inne» Zustande Frankreichs im 10. und IL Jahr- 

himdert. 

Wenn Jude lustoiische Erscheinung nur in den Zeit- 
verhällnissen, unter denen sie uns eutgegentrilt, ihre na- 
tärliche firklärung findet^ so wttridea wir vorzugsweise eine 
80 seltfiame lastitution, wie sie der jSotteslfiede bUdet, mir 
nnvollkommen begreifen, wollten wir uns nicht zuvor die 
Zustande der Zeit, in welcher er entstand, ifiid besonders 
des Landes, dem er durch seint^n Ursprung aogehOrt, zu 
vergegenwärtigen suchen. 

Bs ist das 11. und^ wenn wir den vermeinten An- 
fängen des Gottesfriedens nachgehen, noch das Ende des 
10. Jahrhunderts, auf welches unsere Untersuchungen uns 
zurucklühren, eine Zeit, die für Frankreich, womit wir uns 
zunächst beschäftigen, die traurigste Epoche der mittelal- 
terlichen Geschichte ausmacht. Denn als mit dem Verfall 
der Monarchie Karls des Grossen die neu sich bildenden 
Nationalitäten, welche als selbständige Staatskurper sich 
von dem fränkischen Reich abtrennten, gleichmässig mit 
einer Auflösung der poUtischen, socialen und rechtlichen 
Verhältnisse bedroht wurden, war es Frankreich, wo die 
Innern Wirren mit allen jenen unerfreulichen Erscheinun- 
gen, welche Zeiten der Umbiidung und des Uebergangs zu 
begleiten pflegen, allmälig einen so hohen Grad erreieh'» 

1 
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ten, dsM sie gegen das £nde des 10. und noch .'mehr im 
1 1. Jahrhundert in eine voltstttndige Anarchie ausarteten. 
Ehe wir aber die Terworrenen Yerhlltnisse dieser Zeit, 

die sich nur schwer zu einem anschaulichen Bilde vereini- 
gen lassen, in einigen üauptzügen darzustellen suchen, mö- 
gen, um zu Orientiren, nur wenige Bemerkungen aus der 
Geschichte der vorangehenden karolmgischen Könige hier 
ihre Stelle finden. 

Schon die Regierung Karls des Kahlen, des Herrschers, 
mit dem das junge Frankreich in die Geschichte des Mittel- 
alters eintritt, bezeichnet im Wesentlichen den traurigen 
Gang der Dinge, wie er sich durch ein paar Jahrhunderte 
verfolgen Issst Hier sehen wir bereits die Institutionen 
Karls des Grossen im Verfall und liie Lehel, gegen welche 
dieser in einem thatenreichcn Leben unermtidet angekämpft 
hatte, im Ausbruch bc^flfen: der einheitliche Organismus 
des Reichs ist gelähmt, die starke centrale Gewalt geschwächt, 
die Beamten *in gei^hriicher Selbständigkeit, die Grossen 
durch ihren ausgedehnten Grund besitz mfichtig und an- 
messend , die schutzbedürftigen Freien zur Abböngigkeit 
genöthigt Dem gegenflber steht ein unAhiger und ohn- 
mächtiger Herrscher, der weder die innem Kämpfe nie- 
derhalten noch die verheerenden Zttge der Normannen, die 
lange eine furchtbare Geissei für Frankreich wurden, hem- 
men kann. Dazu beraubt er durch seine veractiiliche In- 
dolenz das Königthum auch alier moralischen Macht. Jene 
entehrende Aeusserang, die man dem entarteten Enkel Karls 
des Grossen nachsagte, ,,er brauche sich nicht um die 
Röubereien in seinem Lande zu bekümmern, ein Jeder möge 
sich selber schützen, ^) — dieses unköniglicbe Wort er- 

1) Der Bischof iliuemar van Rheims schreibt an den König 
folgende denkwürdige Worte fHouijuot Her. Franc. Script. Tom. VII. 
p. 523.524): Cetcrum Domine, tria a ! me perrenerunt, quae reti- 
cere Vobis dispcaui, ne ioter alia iode plus vester animtiff move- 
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Meli nur eine zu TerbängnissvoUe Bedeutung. Denn leider 
verstanden seine ebenso scbwecben Nacbfolger nicbt, durcb 
krflfUges Auftreten das Königthum m beben und Frank- 
reich vor den inneren und äusseren Gefahren , die es im- 
mer mehr bedrängten^ sicher zu stellen. Noch einmal sollte 
zu einer Zeit^ wo das stoke GebAude der karolingischen 
Yerfassdng Iflngst in Trttmmem lag, die tAer den einst ver- 
bundenen Völkern sehwebende Idee der Einbeil in einem 
giemeinsamen Kaiserthum ihren Aufdruck finden ; aber die 
Erscheinung Karls des Dicken war eine zu klägliche und 
seine Regierung in Fninkreicb namenUiph so elend , dass 
dadureh die Herrscberwärde Ibres letzten Sebimmers be- 
raubt werden musste. 

Fortan blieb Frankreichs Geschichte für immer von 
der Deutschlands getrennt^ aber während sich dieses unter 
kräftigen Fürsten aus seiner Zerrissenheit gIflcUich erhebt 
und unter der gllinzenden Herrschaft der sficbsiscben Kai- 
ser ruhmvoll und gefOrebtel dasteht, dauert fn Prankr^ch 
die Aüflösung und Verwirrung fort. Ein Jaluiiuüdert sehen 
wir hier noch die Nachkommen Karls des Grossen im un- 

retor. Sed reeogitari melius ewe, ut Tobii illa ugnificem, qno- 
niam «fnae ad Teatram nolittam non perrenimit non poteatis cor- 
rigere. De hii tribos <|tiae avdin du« credere nolni, tarliun aatia 
iaTitna oredidi. Quorom primam est, qaia per plartmomm ora 
▼vlgatnr, tos dicere, qnoniam de istis rapinis atque depnedationi- 
baa nihil foa debeatia miscnlarej'mraa^isque aua defendat utpot- 
ett. QaodJibet mendaeiaai esse eognoTerim, doIuI toIüs abseon- 
([[Pdere, ut demonstretis opere qood falsnin est quod aut malevoli 
aut dolcntes diffamsnt rnmore. Allerum est, quia dicilur, quoniaro 
clamantcs, qui ad palaLiunt \t>äliuin venlunt, nullant consolalioncm 
nec etiam bonom respoosuni ibi accipianU Quod similiter credere 
nolui. *l ertiuni est, quod s.4iih inritus credidi , quia post percepla 
omnia quae ad victum <>t [»utuin necessaria guni, de eccletiis rapto— 
res aut redenitioucm exigunt, aul eas infringuul ... — Vergl. 
Schmidt, üeschicbte von Frankreich I. S. 188 ff* 
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sicheni Besitz eines schwankenden Throns ; ihre Gesehichte 
fndess bietet wenig mehr als ein trauriges 8fld ohnmttoh>*' 

tiger Kämpfe mit den Ikrzogen, Grafen und Baronen; denn 
in ihren Händen ruhte thatsächlich die Gewalt, die auch 
die besseren unter den spttteren Karolingern vergebens wie- 
derzugewinnen nnd in ihrem Interesse zu verwenden such- 
ten. Die unseligen Wirren, denen sich das Volk von sei- 
nen HerrsclHMii sfhiitzlos preisgegeben sah, hatten die 
sittliche Grundlage des Küniglhums vollständig untergraben, 
während die Vergabungen des königlichen Besitzes, das 
einzige Mittel, wodurch man sich vorübergehend den Ge- 
' horsam oder Dienst der Grossen hatte erkaufen kennen, 
dasselbe jeder materiellen Basis beraubten 

So liül war endlich das Ansehn des königlichen Ge- 
schlechts gesunken, dass ein mächtiger Vasall, Hugo Kapet, 
den karolingischen Thron an sich reissen durfte, als noch 
ein Oheim des letzten Ludwig, ein Herzog Karl von Nie- 
derlothringen erblichen Anspruch auf die Krone hatte. 

Die Thronbesteigung Hugo Kapets ist ein Breigniss, 
das für den Fortgang der französischen Geschichte die 
grössle Bedeutung erhielt. Denn Francien , ein ansehn- 
liches Herzogthum, in der Mitte Frankreichs gelegen, der 
unmittelbare Besitz des Kapetingischen Hauses, wurde spä- 
ter der Boden, auf dem ein stärkeres Königthum erwuchs. 
Aber fidr den Augenblicl; besserte es die Lage Frankreichs 
nichl, sondern verschlimmerte sie wo möglich noch mehr. 
Thatsächlich erstreckte sich die Gewalt des neuen Herr- 
schers kaum über sein KronUind hinaus, in dem übrigen 
IVankreich fand er nur theilweise eine nominelle Anerken- 
nung, und im Süden biess es noch lange in den Urkun- 

2) Dies Moment hat Stein, Geschichte des franz. Strafrecbtt 
etc. S. 48 ff.t indeaa nicht ohne Uebertreibang, heiTM^hohen. 
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den ,;Deo regnante, regt^ exspectanle^^ oder „«bsenie rege 

Noch ohfimfichtiger war die Regierung seines Sohoes 

Robert, der nicht einiiial seine unmittelbaren Vasallen Fran- 
ciens in Ruhe und Gehorsam halten konnte. Straflos durf- 
ten sie sicli unter den Augen des Königs befehden oder in 
bftterenis Hohne ihre Angriffe gegen ihn selber richten. 
Zu schwach 'seine eigenen Besitzungen m sehfltsen konnte 
er noch weniger denen Beistand gewähren , die gegen die 
herrschende Fehdewutti und Kaubiusl der Barone bei ihm 
Hülfe suchten ^. 

Aus dieser traurigen Stellung konnte sicl^ das Konigthura 
auch unter Roberts nSchsten Nachfolgern noch nicht erheben; 
Heinrich z. B. musste seine Regierung mit einem Kriege 
gegen die eigne Mutter und den Bruder beginnen; dann 
beschäftigten ihn Fehden mit seinen Grossen. Philipp aber, 
der ihm iolgle^ war in hohem Grade schwach und indo- 

3) Sehaeffiier» Gesch. der Reehtoverf. Fraohreichfl Bd. H. 8. 5. 

4) Ein sprechendes Bild von der Schwiche des Königs sowohl 
als den rerwirrleu Zuslauden der Zuit gewahren die Briefe des 
Bischofs Fulbert von Chartres bei Duchesne Scriplores rer. Franc. 
T. IV. p. 172 ff. Bitter beklagt sich diosi r (Ejiist. 1) über die 
Bedrangaiss, die ein Graf (jotlfried seiner kirt iie verursache, in- 
dem er nicht nur eine von dem Könige niedergcris?pne Zwingburg 
wiederaufbaue, sondern noch eine iweile in bedrohlicher ISähe 
errichte. Auch der Sohn des JLöBigSt dessen Mitre^eatf vermag 
über den trotzigen Ritter nichts, nnd ein Graf Odo Tfin CkarU'Sf» 
(£pi8t. 3), den Robert durch Bitte und Befeiü bewegen soll, gegen 
jenen WidersgiiMligen Hülfe zu leisten, wird nicht undeutlich 
telbil des EinTentiadniiaes mit ihn beachnldigt, so dass der he- 
dringte Biediof «n jeder Abhilfe TenweilelL . Nocii SehKinaieree 
wird TOD einem grifliohen Bdeewieht (Gooice OMlefo«^) enihlt, 
der geneiBe. Verhreehan Ytrüht iuitle nod doch sieht iw Bechen* 
•ohaft i^asogaa «erden koanla, weil er ei Tenehnllita, tieh dar 
Gerichttbarkait des Rdnigi sa anterwerfen (Epiat. 4 nnd 47). 
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lent Ueberhaupt verfloss noch ein Jahrhundert, ehe sich 
das Königthum stark genag fühlte, mit Erfolg den Kampf 
gegen die zu beginnen, die mit seiner Macht sich auch 
seine Rechte angemasst hatten. 

Es waren nichl etwa die IlLTzoge und Grafen allein, 
die in ihren grosseren Furstentbumern den schwachen Kö- 
nigen als langst erbliche unabhängige Henrscher gegen- 
übertraten; neben und unter ihnen standen wieder andere, 
grössere und geringere Gewalthaber, die in kleineren Krei- 
sen dieselben Hohcitsrecbte oder doch einen Theil von 
ihnen auszuüben suchten. Viele waren ursprünglich Be- 
amte gewesen, denen es beim Verfall der alten Institutio- 
nen und den fortdauernden Verwirrungen nicht schwer fal- 
len konnte, sich in ihrer Stellung erblich und von den 
höheren Gewalten so gut als unabhängig zu machen — 
mit wie viel Recht, ist eine ziemlich müssige Frage, auf 
die ein Graf Adelbert von Pertgord aus Hugo Kapets Zeit 
Iftngst die beste Antwort gegeben hat Denn als ihn der 
König fragte, wer ihn zum Grafen gemacht habe, entgeg- 
nete er; „Wer dich znm k(Mii(T?"6j^ Ohne Zweifel ka- 
men zahlreiche Barone auch ohne alle amtliche Stellung 
empor und mit keinem andern Recbtstitel als dem, welchen 
in einer rohen gewaltsamen Zeit die kräftige Faust ver- 
leiht Ritterburgen, deren Ursprung vornehmlich den ver- 

5) Guizot, der in seiner Histoire de la ciTilisation en France 
T. IV. p. 103 ff. die ersten Kapetinger gebenden hergebrachten Vor- 
wurf der Oliainacht and Unthätigkeil in Schnls ninunt, gesteht dodi 
p, 107 teUwC: mII* viveient ä peo prös corame enz (lei demiers Carlo- 
vingiens)» inmohilea, renferate dans rinl^eor de leor palaii, aon« 
i*enipire det pr^tre» et des femraei, hon d*^tat d'^tre roii k h 
fa^n de Chariemagnc» de ee^aire reis comme il conrenait ä lenr 
tempBy et inccombant tone ce donhie embarrts«*' — 

6) Bonqvet 9cr. Rer« Franc. X. p. 14$ t „Qnia Ce Gonutem 
censtatoit?** Et Adelberlni remandarit ei: »Qvia le Regem oon- 
stitntt?" 
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beerenden Normannenkriegen angehörl, die aber ofl nicht so 
wohl zur Abwehr fremder Gewalt^ als vielmehr zur Unter- 
drückung Anderer besiimml waren, worden die Wohnaitse 
derer, die sich glücklich ans der Klasse der Schutzlosen 
tu erheben Termochten-. Wer aber einmal In den Besitz 
einer Burg gelangte, nahm sich das Recht heraus Nieman- 
den zu gehorchen, ein wildes, fehdereiches Lebeu zu füh<» 
ren nnd sich von der Beute des Kriegs oder avch vom 
Raube zu nihren. Denn zu einer Zeit, wo wilUcttrliche 
Gewalt nach allen Richtungen herrschte, war es eine enge 
Grenze, die den Ritter vom Räuber und Wegelagerer 
trennte 

Spftter firettich, als sich aus den Tenrorrenen Zustün- 
den dieser Zeit eine gewisse Ordnung des Lebens bildete 
und die Elemente, die wir noch im 10. und 11. Jahrhun" 

dert in wihier Gahrung erblicken, sich allmälich zu einem 
buntgegliederlen Systeme teudaler Hierarchie gestalteten, 
da erscheinen jene zahbreichen Gewalthaber vom Herzog, 
Grafen und grösserem Seigneur bis zum Chatelain und nie- 
drigsten Yavassenr durch ein gemeinsames Lehnsband, das 
vom Könige als Oberlehnherm ausgeht, verknupfl, und die 
rohe Willkür und Selbstsucht ist durch die Macht der Sitte 
und die Geltung des feudalen Rechts gemildert und geztt- 

7) Uebt>r die Art und Weise, wie sich damals Grafea und Ba- 
rone aufthaten, Tgl. Boaquet Scr. Rer. Fr. X. 195. 253. 256, 
Not« d (Castrum bonam in praedicio looo foutraxil foitque pri- 
iiiat Cones Blesensis) , und andere tou Stein a. a. 0. S. 128. 
139 iDfefahrten Beispiele. Für das Unwesen der Raubritter ist 
charakinwlisch eiae Stelle tot Orderic. Viulie bei Bonquet XIL 
630, wo es von der Nomandle unter Henof Roberl heieet: Pro» 
Tincia tote erat dieeoluU el praedonee ceterratim dieeorrebant per 
vieoi et per rare niounmqae super inermes debacebabetor lalroei- 
oiorum caterr«.** — »Adalterina panin omnicipia eondebantor, et 
ibiden Ulli ktronnm se« catuli lapomm ad dilaeereadae btdenlat 
nnUiebantar«** 
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gelt. Aber ans dem Zustande, der nns im 13. Jahrhunderl 
entgegentritt, dürfen wir niclit auf gieiche Verhältnisse in 
der Zeil der ersten Kapeliager, wo Alles in UmltUdangs- 
proeease begriffen war^ achlieaaen ; hier herracfat Gewalt für 
Recbt, und an die Stelle der GericliUbarlteit triti die Fehde. 

Viele haben diese Epoche auch vorzugsweise als die 
Zeit der Herrschaft des Fehderechts beseichnet, ein Aus- 
druck, der weniger die Zustfinde erklärt als en yielfaehen 

Irrthtimem in der Geschichte Veranlassung geiielx ii hat. 
Denn indem man ein Wort, das ursprünglich nur die iiache 
bedeutet, als Bezeichnung für die Ausübung jeder Gewalt- 
that^ ganz abgesehen von ihrer Veranlassung, gebrauchte, 
hat man aus def Duldung, welche die Rache bei den Ger^ 
manen gcnoss, eine rechtliche Anerkennung jeder willkür- 
licheo Gewaltthat gemacht und so der altgcrmanischen Ver- 
fassung sowol als der des späteren Mittelalters die Sanction 
brutaler Gewalt aufgebtirdei Wie wenig eine solche An- 
sicht den germanischen YerfassungszustSnden, die sich auf 
das Gesetz und nicht auf die Willkür gründeten, entspricht, 
hat eine bessere Forschung zur Genüge dargethan Die 

8) Wilda, Strafrecht der Germanen S. 190 ff. Wiiilz, Verlas- 
suugggeschichte 1. S. 195 ff. Wächter, Beiträge zur deutocheu 
Geschichte S. 42. 247 ff. sUmmt damit , in der Hauptsache wenig- 
■tens, überein, nur dass der Ausdruck Fehderecht in sehr be- 
schränktem Sinne lieibehalten vird. S. auch Waits, du eile Recht 
der MÜtcbeB Fieakcü 8. 180 n. Not. 1. 

lieber die «illelallerliehe Fehde im Deatsehland finden tieli 
trefniclie BemerlniBgeB bei Hllschneri Getehlchle dtoe Bmndai^ 
InirgJteh-PreiMaiicheii Strefrechti, S. 19 A# der mit Reehtder Fehde 
alle geaetaUehe Aneihennung abaprieht 

Heber die Fehde and ihr Recht in Frankreioh wihrend des 
lüttelaltera vgl. Stein a. a. O. S. i88 IT. Tergliehen mH S. 41 ff. 
nnd Sehafllier a. a. O. 8. 193 ff. Kura behandelt ist diäte Materie 
•fir«ber von Fet de Ifarca, de eonoerdia iaqvcrü ele. IV. 14. p. 402 ff. 
bei Gelegenheit dertreuga; ausführlicher von Dncange, Diaaert. 27 
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Rache aber, die sich dort schon in rechtlichen Grenzen 
bewegte, konnte in den InstHiitioiieB der frinkischen Kd^ 
nlge keinen Raum mehr tnden und wurde von Karl dem 
Grossen gftnzlich verboten. Indess ein Gesets, das der 

Natur eines selbslbewussten und freiheitsstolzen Geschlechts 
widerstrebte, Hess sich nur mit Mühe aufrecht erhalten j 
und sobald die straffe Gewait der königliehen Beamten er- 
lahmte und die Ordnungen des Reohts im Kampf der sidi 
überall erhebenden setbstSndigen Gewalten durchbrochen 
wurden, musste der angeborene Drang, Rlut mit Blut zu 
Sühnen^ jede erlittene Beleidigung mit dem Schwert zu rä- 
chen und durch ausgedehnte Selbsthttlfe sich Recht zu ver<- 
sohaffeni in noch gefthriioherer Weise als früher sicli gel- 
tend machen. Denn bei der eintretenden Yerwirrnng des 
Reichs fielen überall die Schranken, die man der Streit- 
und Kampfeslust hätte setzen mügeti \ was ursprünglich ein 
Act der .JUohe oder der Selhsthiüfe — gegen diese kämpft 
auch der GottesfHeden besonders — , artete in förmliche FH- 
vatkriege aus, die um so verderblicher wurden, je grössere 
Macht die Kämpfenden aufbieten konnten, und je zahlreicher 
die gewaünelen Gewalthaber waren, welche bei jedem An- 
lass zum Kriege und allen seinen Gräueln sich bereit fanden^). 

Hau hat auf alle diese zahlreichen Waffenkflmpfe, die 
mehrere Jahrhunderte ausfüllen, den Namen der Fehde 
übertragen, indem man diese für nichts Anderes als Aus- 
übung der Gewalt g^en jeden Dritten, n)it dem man nicht 
durch das Lehnsband in näherer Verbindung steht^ erklärt ; 

id JbieTilliiiB (öbenciit bei IKaloriM «BMailtlea hiiloriflo-tari- 
üoae VII. S. IMTff.), u. Lterritees prtfftce an BlI. Ordoeaances 
* dM lois de FnuM p. 26 

9) Talii quippe eoDtaetndo ■«turaüler ianata est regao Gallo- 
rvm, nt praetor eetoiaa eatioaei «ediper Telint eiereere rabien 
beHonin. Mirao. abb. S. Adelh. Bouqaet X. 378. 
tO) Schaeffiier a. a. O. S. 125. 
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gleichwohl nimiiil man für alle jene regellosen Gewalttha- 
ten einen Schein des Rechts in Aospruch. Man betrach- 
tet sie nflmlich ab Ausflass des Souveraineffttmcbts der 
Barone und den gegebenen Verhältnissen nach als berech- 
tigt '^). Wenn man so auf dem Standpunkte der raub - und 
fehdelustigen Seigneurs des 10. Jahrhunderls das höhere, 
nie verjährte, 'wenn auch augenblicklich nicht realisirte 
Recht des Königthums ttbersieht, um Willkür und Gewalt 
auf eine rechtliche Grundlage zurück zu fahren, so ändert 
man damit an den factischen Verhältnisseri Wichts: unbe- 
stritten ist, dass Anarchie der thatsächiiche Zustand des 
Lebens war ^^). 

Wie traurig ab«r in jener rechtlosen und gewaltsamen 

Zeit die Lage des niederen Volks gewesen sein muss, lässt 
sich leicht begreifen ; die Geschichte bedeckt zwar meistens 
diese dunkelste Seite des damaligen Lebens mit Schwei- 
gen, aber wenige vereinzelte Nachrichten sind hinreichend, 
um uns das unerfreulichste Bild vor die Augen zu führen. 

In Abhängigkeit von den grösseren Lehnbesitzem ge- 
rathen, stand der einst freie Landbauer rechtlos seinem 

neuen Herrn gegenüber; dieser mochte ihm willkiirlicb 
Dienste und Frohnen aufbürden, Abgaben und Stenern von 
ihm erpressen, ohne dass eine höhere Gewalt sich des 

11) Stein a. a. O. S. ^ff. SchaeHher 195 IT. 

12) Der Ansicht Steina, wonach die Fehden, welehe nicht ao- 

wohl aus der Schwiche der obeisten Gewalt ata ana ihrem Nichts 

« 

dasein hervorgegangen wiren, den Charakter der. Ordonngilosig- 
keit nnd WIderseUtiehkelt gegen die anerkannte Gewalt aut deaa 
Verschwinden desKönigthmns abgelcgi hilten, kann idi nicht bei- 
stimmen ; denn verschwunden ist das Königthnm nie, wenn es sich 
auch in den Binden efaes Usurpators befand. Mit Recht naler- 
scheidcl aber Stein die durchaus regellosen und nnbegrenslen 
Fehden bis zum 12. Jahrhundert tod den späteren, die sich recht- 
lichen ßeatimmungeu uud einer gewissen Ordnung unterwarfen. 
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Unlerdrückten annahni '^). Dazu war seine Habe deo im- 
mer mehr um sich grelfeiiden Bäobereien und Plttnderui- 
gen aosgeselzt '^). Seine Aeefcer endlich ipochten in den 

Ent diese Fehden, die Beaamaaoir juristisch sa behandelB sucht 
und die tod den Kttnigen oll DOthgedmnKen «nerkannt werden 
mossten, kftnnen den Schein des Rechts in Ansprach nehmen; nur 
dess Iper das eigentliche Recht der Fehde dem Prineip nach Mon 
«nf^ehoben ist Denn wenn es, am nur dies tninlihren — wir 
kommen spiter noch einmal darauf lurnck als Rechtssati an- 
erkannt wurde, dass der mit einer Fehde drohende Seignenr anf 
Veriangen des Bedrohten an einem Asaecaramentnm (assnrement) 
d. h. tn der feierliehen Versichernng, dass es nicht an der Fehde 
kommen solle, angebalten werden konnte, so kann kanm mehr Ton 
einem Recht der Fehde die Rede sein. Auch Sefaaefltaer, der in 
, der Nothwendigkeit eioea Assurements , um gegen die Fehde 
gesichert zu sein, den Beweis findet, dass das Recht der Fehde ao 
sich nicht Lestritten sei, übersieht, dasa ni^n aus dcui Recht der 
obrigkeitlichen Gewalt, jeder Fehde durch ein Assecurament Tor— 
znbeugen, yielmehr das Gegenthcil folgern könnte. Man sollte 
demnach nicht so unbedingt von finem unbestritlpnen Fehderecht 
reden, das in die Rechtsverfassung aufgenommen und zu einer förm- 
lichen Rechtsmaterie geworden sei. Ganz rerschieden dayon ist 
natürlich die Frage nach der Ausdehnung und Verbreitung der Un* 
Sitte des Fehdewesens, und hier wird wohl Niemand laugnen, dass 
die damit yerbundenen Gräuel üblich genug waren^ um indenAn*- 
gen der Menschen den Charakter der Verbrechen in TcrUeren. 

13) Vgl. Stein a. a. O. S. 61, wo n. a. auch aua einem Schrei- 
Ben des Petrna Venerahiiis (epist LI. 28) die charakteristische Stelle 
angefühlt wird: Patet ^ippe conctiiy .qoaliter aecnlarea domini 

tnsticia aertis et aneülis domincntnr praeler soUlos eenana 

ter ant qnater in anno, rel qnotiea Tolnnt, bona ipeornm dt- 
x^iont, innnmeria serntüs alll^|unt, onera grana et importabilia 
imponnnt, nnde plenmMine em etiam solnm proprium relioquere, 
et ad peregrinos fogere cognnt. 

14) Schon auf dem CoAeil. Trosleian. (909) Gan. Vil bei Lab- 
beus IX, 514 wird über die Ränbereien in folgender Weise geklagt: 
Horum quod dictn dolendum est numerus, quippe adeo rapinae 
amorem inbiberunt tj^uabi iicituai äil et pulcrum yirere rapto. Nec 
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iinausgeseUten Fehden straflos verwüstet werden. Wie 
der Ackerbau wurde auch jedes andere firiediiehe Gewerbe, 
das selbsl in den Städten nur icbwachen Scbuls land, viel- 
faeb gfestört ; der Verkehr ward durch die allgemeine Un- 

sicherheit gehemmt und aller Handel lajj danieder. Daher 
die Notb und das Elend der Zeit, die häuügen Klagen über 
Unngersnoth und verheerende Seuchen und alle jene un- 
erfreulichen Bracheinungen, die uns im Lauf unserer Unter- 
suchung noch begegnen werden. 

Dass sich bei diesen zerrütteten staatlichen und socia- 
len Zuständen alle sittlichen Bande lösten , der Sinn des 
an sich schon rohen und gewaltthfttigen Volks immer melur 
verwilderte, und unerhörte Verbrechen immer flblicher und 
allgemeiner wurden, braucht kaum gesagt an werden ^% 
und nicht sowohl Über Hie Barbarei und beispiellose Ver- 
derbniss jenes Zeitalters als vielmehr darüber sollte man 
sich wundem^ dass eine bessere Idee^ wenn sie einmal 
auftauchte, noch irgend einen Boden fand, und dass wenige 
MSnner noch Muth genug hatten, um unter der Herrschaft 
zügclhrscr Gewalt für Kecht und Frieden ihre Stimme zu 
erheben. 

Es war die Kirche, welche hier als Vertreterin des 
Rechts auftrat und einen bessern Zustand herfoeizuftihren 
suchte; aber ehe wir ihre Bemühungen um die Herstel- 
lung des Friedens verfolgen, erfordern ihre Verhältnisse 
eine nähere i^etrachtung. 

conridOTuit iiiiieri et mit«r«ikdi honiiiet qiMd nilia homimmi ■»» 
■o««iiliim pwimaDl qootUie» non gladio, qood «tMt nlnque 
Md dariniim alqo« atro«MiiiiMi Cunif norta. ~ Laoni^t a. O« 
p. XVn tagt km: Lea meaitres, lea ineeadi«! ei Im pillaget, 
q«i «taieot lea tnitaa fimeaCea de «et guerrei, oonliwitait doae 
kaoteaent et impnntaieat dam le n, ie X et XI ai^elee. 

15) Vgl. das nnerrrcoliche Gemälde, daa Gregor VII. (epist. ad 
Küiieric. Cabilon. episc. L. 1. 35 bei liaoai XX, 89) TOD dem Zu- 
stande Frankreichs entwirft. 
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Erstes KapiteL 

Ole Mlrclie und ihre Mmmwe^hä mnm 
Selittte des Friedens» 

■ 

Als mit der Auffitonn^ der karolingisoheii Monarchie alle 

Ordnungen des Lebens zerrüttet wurden, konnte auch die 
Kirche, die mit den pulilischen Instituliunen in so enge 
Verbindung getreten war, sich dem allgemeinen Verfall 
nicht entziehen. Anfangs schien es fireilich^ als ob gerade 
sie ans den verworrenen Kämpfen, die sich Sdier den 
Trflmmem des Königthums erhoben, siegreich hervorgehen 
sollte ; die Macht der Geistlichkeit slieg mit der zuneh- 
menden Schwäche der Herrscher, und die Bischöfe, die 
langst den ersten Stand der Kaiion ausmachten und gesets- 
lieh den Vorrang vor den weltlichen Grossen inne hatten, 
wurden im 9. Jahrhundert selbst als Richter der Könige 
anerkannt Dazu waren sie als reiche Grundbesitzer den 
weltlichen Fürsten auch an weitlicker Macht gleich , und 
ihr ausgedehnter Güterbesits, der nnter den spfitem Karor 
lingem nngehener anschwoll, gab ihnen dieselben Hoheits- 
rechte, welche sich die weltlichen Lehninhaber anmassten. 
Aber eben in dieser Verflechtung mit dem Lehnwesen lag 
ein Keim des Verderbens für die Kirche; denn dort haben 
wir vornehmlich den Grand der argen Verweltlichang zn 

1) Planck, Gesch. der christlich- kirchl. GesellschaftsTerfassimg 
liL S. 20. Vgl. aber das Nadifolgende aoch Gieaeler Kirchea» 
fMchichle U. 1. S. 172 ff. 
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suchen, welche die Kirche yoiii 9. bis wm II. Jahrhundert 
in unerfreulichster Weise auszeichnet. Die weltlichen Grossen 
mochten mit gcwaffneter Hand die ihnen zugefallenen Ge- 
biete vertheidigen, in glücklichen Kämpfen vermehKMi und 
als Familienbesitz auf ihre Nachkommen Tererben ; die Geist- 
lichen dagegen bedurften fremden Schutzes, dadurch ge- 
riethen sie in Abhängigkeit ^ und der Beistand, den man 
ihnen verlieb , bot Gelegrenheit zu Bedrückung und Kaub. 
So diente sehr bald die Stelle des Schinnvogts der Kirche 
dazu» wiUkürlich über ihren Besitz zu verfligen; die welt- 
lichen Grossen gewöhnten sich, die in ihrem 'Gebiete lie- 
genden Besitzungen der Geistlichkeit als Theile ihres Lohns 
2u betrachten und mit der Besetzung der kirchlichen Aem- 
ter verderblichen Handel zu treiben. jNicht weniger ver- 
fügten die Könige wiUkirlich über Bistfaämer und Abteien, 
erhoben unwflrd^ie Menschen, selbst IQnder, zu bischöf- 
lichen Würden und drangen Klöstern Laien als Achte auf 
So musste, während die Kirche in niedriger Dienstbarkeit 
seufzte '% alle geistliche Zucht verfallen, das kirchliche Le- 
ben entarten und die allgemein herrschende Sittenlosigkeit 
sich auch über den Stand der Geistlichen erstrecken. Dazu 
kam, dass die Bande, welche die Geistlichen mit einander 
verknüpften, gelockert, die Synoden, die ein über das ge- 
meine Treiben erhabenes Standesgefühl hätten unterhalten 
mögen, im 10. Jahrhundert immer seltener wurden , so 
dass die Einzelnen, ohne besseren Halt, der Zucht- und 

2) Gieseler, Lehrbuch der Kirchengeschichle TT. 1. S. 186 
führt aus d'Achery iipicileg. ed. nov. T. 1, p. 427 eine Stelle an, 
wo es über das Schicksal der Bischöfe heissl: ,.irreligiohi> cligun— 
dir, inaniler ordiaantur, IndifTerenter accusatitur, iniusle opprinmii'- 
tur, perfide deiiciuntur, crudeliter etiam aliquando et necaDtur.*' 
Ibid. p. 423 : Quidam autem adeo mente et corpore obcaecantur, 
«t ipaos etiam parruloa ad paHoralsm pn>au>Tere cnram non dubi- 
teal, quos nee* mente nee corpore idoneoa eaae constet. — 
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Sittenlosigkeit der Zeit Teffielen. Endlich, ging lon dem 
Mittelpunkte der Kirche in jenen Tagen noch nicht der ge^ 
läuterte und läuternde Geihl des reg-enerirten Papstihums 
einer späteren Zeit aus, vielmehr boten die Päpste selbst 
niclit selten ein verderbliches Beispiel lasterhaften Lebens 
dar. So darf es uns nicht wundem , dass in der That die 
empörenden Sündenregister, welche die Sittengescliichte 
jener traurigen Zeit anfzuweisen hat^ nicht zum geringsten 
Theil die Diener der Kirche betrefl'en So war es schon 
zu Anfang des 10.^ und so noch im 11. Jahrhundert* „Ich 
wage nicht, ruft Bischof Fulbert ^ ttber seine Amtsgenos- 
sen aus, sie Bischöfe tu nennen, um nicht der Religion 
Schmach aiizuthun; als Tyrannen möchte ich sie bezeich- 
nen, die von zahlreichen Kriegsschaaren umgeben — bes- 
ser als weltliche Fürsten sich aufs Kriegshandwerk verste- 
hen — — um den Frieden der Kirche in stören und das 
Blut der Christen zu vergiessen. — Ja seihst das Heiligste 
verachten sie und scheuen sich nicht mit blutigen Iiiinden 
das Gotteshaus zu betreten oder wagen es gar, sich mord- 
befleckt den heiligen Sacramenten 2u nahen.^' Rodulphus 
Glaber aber, der uns in den grellsten Farben den verbre- 
cherischen Sinn seiner Zeitgenossen schildert ^ durfte in 

3) Vgl. aamr den bei Gieieler «. «. O. Nele e eilirtea Quel- 
len die Canonei des CondU Troalej. bei Labbern SaeroMDcU Gon- 
dlie IX. p. 520 ff. — Canon. IX. heiist et toh den rohen Ana- 
achweifuogen der Zeit: Sane qnoniani haec peatia non tantnm po- 
pnlarea qaoalibet» aire aoperioria, aiTe inferioria ordinia, occopat 
homines, Temni, quod non eine noatro pndore, et cum nidiinu) 
fatemnr dolore, ecclesiasticas commaculat digoitates: in tantuni ut 
ipsi quü(]ue sacerdotes, qui ab aliis debucrant hutug putredincni 
roorbi reisecare, computrcscant in stercore luxuriae: ncc sua soluni 
ignorniniosa contenli pcrdilione, bonoram etiam sacerdotuoi vitatn 
sna laedanl infami opinione, dum a saecularibus dicilur, tales aunl 
saeerdotcs ecclesiae elc. — 

4) Faib. ep. ad Hildeg. (fiqt. X, 479. 480). 
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bitterm üohoe aosrofen, es sei das Wort des Proplieten in 
ErHaUuiig gegangen: „Wie das Volk sein wird, so anoli 
seine Priester"!^ 

Aber doch steht die Kirche als geistige Macht hdher 

als ihre zufälligen Diener; diese mögen in weltliches [rei- 
ben versinken, jene verliert dennoch ihren heilbringenden 
Kiofluss auf die Gemtilher der Menschen nicht Auch gab 
es — und hier ging das Kloster Clngny, welches nicht 
nur eine Reformation des Mönchthums, sondern des geist- 
lichen Lebens überhaupt hervorrief, mit rühmlichem Bei- 
spiele voran — noch würdigere Manner genug, die des 
Berufe der Kirche, eine Vorkämpferin des Aechts und der 
Hnmanitttt zu sein, eingedenk blieben. Sioi sind es, die in 
jener fehdesflchtigen und gewaltthätigen Zeit das Werkde^ 
Friedens vertreten. 

Es war natürlich, dass die Geistlichen, soweit sie sich 
der Fesseln der weltlichen Macht entledigen konnten, ihren 
Kampf zuhttchst gegen ihre eigenen Bedringer richteten; 
und gegen das Ende des 10. Jahrhunderts werden die Con- 
ciiien häufiger, deren Beschlüsse gegen Jene gewandt sind. 
Aber nicht sich und ihre Besitzungen allein suchte die 
Geistlichkeit gegen die rohen Angrifl'e sicher 2u stellen, 
sie nahm sich auch der Schwachen und Wehrlosen an nnd 
bemtthte sich, diese, die jetzt der Arm des Königs nicht 
zu schützen vermochte, durch die Heiligkeit der Religion 
und die geistige Macht der Kirche vor Bedrängoiss zu 
bewahren. 

Ein merkwürdiges Denkmal in dieser Beziehung sind 
die uns ttberlieferten Beschlflsse eines Concils, das die Bi- 
schöfe Aquitaniens um das Jahr 989 in der Diöcese von 
Poitiers abhielten j die drei Kanoues verdienen hier aufge- 

5) Rodolph. Glib«r, bist. Bui t«mp. 1. IV* c 5 (bei BnclMtiie 
t. IV. p. 45 ff.) 
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nommen zu wordtii^): „Wer in die Kirche einbricht oder 
Etwas mit Gewalt von dort wegnimmt, der sei, wenn er 
nicht GenugthoBDg leistet, verflucht. Verflucht sei weiter, 
wer Landleuten und andern Armen Schafe, Rinder u. s. w. 
rauht Der Flach der Khrche treffe endlich auch die, wel- 
che wehrlose Geistliche angreifen und verletzen/' — Ein 
anderes Concil wurde 990 zu Narbonne gehalten gegen 
Adlige , wie es heisst , die sich nicht nur an allen Gütern 
der Geistlichen vergreifen, sondern gegen diese selbst wtt- 
then. An dieser Versammhing nah ni^juch weHMchjeCfeCI^ | 
Tbeil, ein Beweis, dass man in den Concilien den Mittel- | 
punkt iür die b( ss< ni Bestrebungen der Zeit fand Be- 
sonders bemerkenswerth ist noch eine Friedensurkunde aus 
derselben Zeit, die ebenfalls von einem gegen Friedens* 
stfiningen gerichteten Concil ausgegangen ist Wi^ lassen 
den Inhalt derselben , soweit er ans der man^lhaften Ab- 
schrift Z11 ersehen ist, um so lieber folgen, weil man in 
dieser Ürkuntie irrthömlich das älteste Denkmal der treuga 
Dei gesehen hat Ein Bischof Wido von Puy erlttsst 

6) li bbem.Lj?, p. 733. _ 
Tji Lshbeos 1. c, p. 14SL ^/otUJ, 
8) Mabillon de re diplom. I» 6 n. 144^ Bwaot bei Docaoge / . / 
Glouar. v. Ireoga. Mehr die Uabertehrift der Urltonde: CharU / 
treugae et padi als ihr Inhalt hat schon froh so dem Irrthom Ter- ' ^ 
leitet, als ob die 'dario angefahrien FHedensbestrelNingen mit der 
spitereo Ireoga anf dieselbe Stnfe m setseo wiren. So ssgt sclion 
die htsioire litttniro de France VI, 509 von den dort getroffenen 
Massregeln, sie seien bestimmt gewesen ponr tlcher d^^tabllr ee ' 
qu'on nemmait depnis la tr#?e de Dieo. Wie weoig aber die 
liier getroffenen Bestimmongen mit der Ireoga Dei gemein haben, 
wird sich hn Yerlaof unserer Darst^ong Ton selber ergeben. Die 
Aufschrift der Urkunde, in welcher feisteren der Aosdniek Ireoga 
selbst nicht rorkommt, ist wabrscheinUeh aet einer Bpitero Zeil, 
worin man bereits alle auf den Schutz des Friedens gerichle— 
ten Beatrebungen mit dem eigentlichen Gottesfrieden vermengte. 

2 
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nfimllch an die Glfiobigen seiner Diöcese ein von den En- 

^ bischöfen von Chartres und Vienne besläligtes Schreiben, 
worin er ihnen verkündigt, dass sich im Hinblick auf die 
tftglich zunehmenden Verbrechen viele Bischöfe, Fürsten 
imd Barone Tersammelt nnd mit einander folgenden Be- 
. > schluss gefassk hftlten: Weil ohne Frieden_|f|enmn((M|eii^ 
j[ , I } 1^ Herrn schauen werde, so sollen sie, die Gläubigen, um de_s. 
' . Herrn willen Sühne des Friedens sein. Es solle also in 
ihren Bistbümern und Grafschaften von dieser Stunde an 
\^ , Niemand in Kirchen einbrechen i Niemand an Pferden, Rin- 
. i dem, lasttragenden und andern zahmen Thieren Raub be- 

gehen noch sie' tOdten ; Niemand solle Etwas nach Hause 
schaffen oder bei der Belagerung einer Burg verwenden, 
was er nicht von seinem Eigenthume nehme ; Geistliche 
sollen keine weltliche Waffen tragen , Mönchen und denen, 
die mit ihnelk die Strasse ziehen, soUe kein Leid gesche- 
hen; Kaufleute sollen nicht angegriffen noch ausgeplttndert 
werden. Wenn aber irgend ein Käuber oder Uebellhäter 
diese Institution brechen werde, so solle er excommunicirt 
und verflucht und von der Schwelle der heiligen Mutter-, 
Idrclie verbannt sejn^ bis er Genugthunng leiste; wo nicht, 
so solle der Priester ihm keine Messe lesen, ihn vom Sa- 
crament ausschliessen und ihm nach seinem Tode keine 
. Ruhestätte in geweihter Erde geben. Handele der Priester 
dawider, so solle er seines Amts entsetzt werden. — 

So weit war es in der Xhat gekommen, dass es, um 
der herrschenden Raublust nnd allgemein verbreiteten Un- 
sicherheit die nothdthrfligsten Schranken zu setzen, kein 
anderes Mittel als die geistliche Strafgewalt gab. Man bat 
die Bedeutung dieser häufig gering angeschlagen und der 

Aoeh C. F* Kwter, der letste Bearbeiter des Gotteifriedeni (De 
treuga et pace Dei. GonmealalSo Imtoriea. Moiiaater. 18S2), hat, 
wie andere traditionelle Irrthfimer, io aaeh den beibehalten , dass 
schon hier ein Beispiel der spätem trenga rorlieg^ s. p. 16, Not. 6. 
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Excommunication und dem Banne der Kirche einen wirk- 
samen fiinflw auf die rohen Gemmher absprechen wollen; 
aber HHr diese Zeit liegen ans Beispiele genug vor, welche 
▼on einer grossartigen Wirkung jener kirlichen Zwangs- 
mittel zeugen. Es war nichts Seltenes, dass unbändige 
Naturen^ die keine Scheu von den äussersten Freveln ab- 
hielt , durch den Flach der Kirche geschreckt und an die 
Onalen der H6Ue erinnert, sich zuletzt In das harte Ge- 
wand eines Bttssenden Ueldeten, am auf einer mdheFollen 
Pilgerfahrt die Ruhe ihrer Seele w iedurzuiindcn. So wird, 
um nur ein Beispiel atizuiuiiren , von einem verbrecheri- 
schen Grafen Rudolph, der mit eigener Hand Geistliche ge- 
mordet, berichtet, dass er, Tom Bischof gebannt, nach Rom 
wanderte, um zu den Fttssen des Papstes Absolution zu 
empfangen^). Aber mit der Excommunication und dem 
Banne waren die Strafmiltel der Kirche noch nicht er- 
schöpft ; eben in dieser Zeit wurde noch eine neue furcht- 
bare Waffe gegen hartnäckige Frevler ausgebildet. Bs war 
das In terdlct^ das auf dem Concil zu LImoges im Jahre 
1031 gegen mAchtige Friedensstörer als tnsserstes Schreck-^ 
mittel in vollständiger Forin zum ersten Male In Anwen- 
dung gebracht wurde. Als sich nämlich die Edelleute des 
Bisthums Limoges beharrlich weigerten, ein yon den Bi- 
schöfen ausgegangenes Friedensgebot — > nicht die treuga 
Del, wie man wol gemeint hat^**) — zu beobachten, und 
ein schrecklicher Bannfluch, dessen Ausspruch das Volk 

9) Fulberli epist. ad Joann. Papam. Bqt. X, p. 473. Aehuliche 
Beispiele lassen sich in dciuselbeti Bde. auch manche nachweisen. 
Vgl. auch, was Schmidt a. a. O. S. 269 von dem wilden (rrafen 
Fulco von Anjon erzählt, der seine Gemahlin mit eigener Hand 
mordete, sein wildes T.eben in Krieg und Kanipl zubrachte, bis ihn 
wegen des vergossnen Hintes Furcht vor der Holle dreimal xur 
Pilgerfahrt nach dem Grabe des Erlösen trieb, 

10) Planek a. a. O. S. Si», 

2* . 
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mH lautem Ruf beigestimmt hatte, nicht wirksam ^enug 
schien, wurde gegea jene Widerspftnstigeii auf den Kath 
des Abtes Odalricus folgende Massregel beschlossen"): 

Wenn der Adel sich dem Friedensgebote länger wider- 
setzt, so soll das ganze Gebiet von Limoges mit dem In- 
tertlicl lielegi wcrdciij in der Weise, dass Memand ausser 
Geistlichen, Bettlern, ankommenden ireiiidea oder Kindern 
unter zwei Jahren begraben, die Messe in allen Kirchen 
nnr im Gebeimen gehalten wird. Um die dritte Stunde sott 
alles Volk in den Kirchen Bnssgebete snr HerabHehung des 
Friedens anstellen, dabei mflssen aber alle AlUfre von ih- 
rem Schmuck entkleidet, alle Bilder und Crucifixe verdeckt 
sein. Keine Ehe darf eingesegnet werden und Taufen nur 
im Geheimen stattfinden. Endlich soll in der ganzen Graf- 
schafl kein Fleisch und nnr Fastenspeise genossen wer- 
den 

11) Goneil. LemoTicense IL bei Mansi XIX. col. 507 ff. Za dem 
Bannfluch col. 530 heisat es : Et ucul hae lucernae eitioganntor in 
ocolia Teatriff, ita gandhiai eoram estingaetur in conspeciu aancto- 
mm angelomm: niei anle mortem ad aatiafactiooem atque eneo- 
dationem» alye poenitentittn dignam, Venerint in iadiclnm episcopi 
Uli. Omnea epiacopi et presbjteri eandelaa ardenlea in manibns 
tenentea» moz eas in terram proUcientea extinxernnt. Ad qaod 
Terbum cor populi Talde exparit, et onmes clamarerant, dicentes: 
Sic extinguat Dens laetiliam eorum, qui paccm et iusüüam susci- 
perc iiolunl. — 

12) Der Hergang wird bc! Mansi L c. col. 541 also erzählt: 
Odalricus interea rencrnliiiis paier familiae bcati Marlialis, sedens 
in cathedra iuxta priiiiatein LenioviccMsem , nacrih ul erat indutus 
omamcntiB, dare coepit consiiiuni episcopis, dicens: Ilic vos, ca- 
rissiQii, decemere oportet medicinam, quam contra gencralern mor- 
bum abhibeatis. Si enim de pacp (onenda, sicut est vestra folun- 
tas, principe» militiae I.emoviceaöi» vobis ubstilerint, quid contra 
isla »ii agendum ? Dixerunt cpiscopi : Hac in re petimus» caris« 
sime, ipse date consuUum. Quibus ille: Nisi de pace acquiere^ 
rint etc. Die Bestimmungen ichlieaaen hiermit: Nemo Jaicorum 
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Das sind die Massregelii, welche die Kirche znm Schutz 
des Friedens ergriff, schrecklich und ungeheuer ^ wie die 
l^oUi der Zeit, die sie gebar. Aber nur wer gewobnl ist, 
die Erscheinungen der Vergangenheit nach vorgefasster 
Meinung einseitig 2U betrachten, kann In ihnen eine auf 
den Vorlhcil der Kirche berccliaute Erfindung sehen ; bei 
unbefangener Anschauung wird man ihre bessere Bedeu- 
tung nicht verkennen. Nicht eitler Herrschsncht dienten 
diese inrcblbaren Zwangsmittel in jenen Tagen , sondern 
aus der Bedringnlss der Kirche selbst und dem elenden 
Zustande des schutzlosen Volkes hervorgegangen, förderten 
sie das Werk des Friedens.^ — 

Doch • wahrend hier die Geistiichkeit droht und straft, 
betritt sie auch noch einen milderen Weg, um den öffent- 
üchen Zusland zu verbessern, indem von Ihr auglelch Frie- 
densversuche anderer Art aosgehn, die wir als Friedens- 
Vereinigungen bezeichnen. 

aat cltricoram tondeilnr, neque radatur, quoutqa« distrieli prind* 
poa, capiti popalorom, per omnia aaoclo obadiant eoneilio. Siqwa 
vero probatoa fberit aliqoo modo hnhia vioaiili violalor, non re«- 
piatur, niai cmi dij^ia poeoileiitia. llagn<^re eniai epiacoponni 
(pnUica) eicooMiiwiGalio est obiervandas ne forte ploa irascator 
fvror DoniDi tupfa aoa el auper populiini. — 
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Zweites Kapitel. 

/ FtiedensYeralnisiiiii^eit- 



Wenn es noch eines Beweises bcdürlte, wie beispiel- 
los die Zerrüttung Frankreichs im 10 und 11. Jahrhundert 
war, so würden ihn die ßn^heinungen bieten, die uns 

* 

bei den FriedensTereinigun|ren entgeffen treten. -Die hohe 
{.•^"^ ^ ! / Bedeutong, welche^demtige Vminbarungen für Deutsch^ 
land gewannen, indem durch sie in ZeiTeiT der Yerwtnmng 

ein besserer Öffentlicher Rechtszustand möglich gemacht 
'\ wurde, finden wir in Frankreich keineswegs wieder. Es 
erhob sich hier nicht etwa ein kräftiger Bürgerstand ^ der 
es vermocht hflttei durch feste Verbindung unter sich dem 
Unwesen der Grossen su steuern, noch eine selbständige 
Ritterschaft, die den grusseieti Lehrij^herrn gegenüber ihr 
gemeinsames Interesse hatte wahren können, noch weni- 
ger waren endlich die Herzoge und Grafen versucht, durch 
friedliche Vereinbarung unter sich ein geordnetes Rechts^ 
' Terhältniss herbeizuflähren. Nur wenn einmal die Parteien 
nach langen Kämpfen erschöpft oder durch schwere Leiden, 
wie Hungersnoth und Pest , für Gedanken des Friedens und 
Rechts empfänglich gemacht waren, gelang es der Geist- 
lichkeit vorübergehend eine Aussöhnung der Streitenden 
bewirken. Dann versammelten die Bischdfe wohl das 
Volk, Hessen die Gebeine von Heiligen oder Reliquien an- 
derer Art, die für dieso rohe Zeit von so grosser Bedeu- 
tung waren, herbeiholen, um bei ihnen ein heiliges Gelöb- 
niss des Friedens ablegen j&u lassen. 3o benutzten 994 die 
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Bischöfe Aquitaniens eine verheerende Seuche, um unter 

den weltlichen Grossen auf einem Concil zu Limoges ^ .\ 

eine Vereinigung zum Sehuta des Friedens und der 6e- ^ 

rechtigkeit xn Stande zu bringen , ein Weg, der, so viel 

wir wissen, hier zum ersten Male eingeschlagen wurde 

Derartige Vereinbarungen scheinen unter der Regie- 
rung des Königs Hoberl besonders zahlreich gewesen zu 
sein, obwohl, wie die Geschichte seiner Zeit beweist, die 
Fehden dadurch keineswegs aulgehoben wurden. Um das 
Jahr 1000 wurde z. B. auf einer Versammlung in.Poi- 
tiers zwischen einer Anzahl weltlicher Grossen genau ver- 
abredet, wie in Zukunft bei eintretenden Streitigkeiten Alle 

gebunden sein seilten, den Weg Rechtens zu betreten % 

/ V 



/ 1 / 

/ 



1) Chronic. Adern, bei Pertz Script. IV, p. 132. His diebui | 
pesttleiitie ignie super iLemoyicinos exarsit. Corpora enim Tirorum / 

'■i^^L 0t maliimini tiipre numerum inrisibili igne depascebantur, et nbl* 
que plenctus terram repifbat. — Tnne omnet Aquitaniae epiaeopi 
in unnni Lenoricae congregali auot; eorpora et reliquiae Sanefo* 
Tum «nilecaiMine solennher adrectae aant ibi ; et oorpue St. Uar» 
tieiis Petfoni Gelliee de aepolero anbUCnm esL Unde laetitia im- 
menae omnes repleli aant» et omnia infirmiUa nbiqne eeastrit; 
paolnmque pjicis et iuatitie e Duee et Friaoipibns tieiisim foe- 
dwata eat. 

2) Bonqaet X, p. 63<i. Ei Coneilio PietaTenai: Gouitifuenuit ) 
nt a qninque aniiia preeteriliB qnaecaiqqne rea inTaaae foerant, et 
ab ipso praeeeuti Coadlio in reliquum tempus, unde altercalio in 
ipsis pagis habetur, qnomm ibi erant Principes, si ex contcDdenti- 
bii8 de ipsis rebus unus alium interpeliarerit , yeniant ante Princi- 
peni iptiius rugioais, yel ante aliquem ipsius pagi Judicem, el Stent 
in iustitia pro ipsis rebus : et qui sub districtione iustitiae stare 
noluerit, Princeps vel Iudex, ipsius rei aut iustitiaro faciat, autob- 
sidem perdat; et si iustitiam facere non potuerit, conrocet Prin- 
cipes et Episcopos qui Concilium instituerunt, et omne» uuanimiter 
in destructionem et confnsionem ipsius p(?r|;aja; et tamdiu patiatur 
ipsam persecutionem et confuaiooeqi, quousque redeat ad inalitiae 
reoUtttdioem. 
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Ebenso wirkungslos war es, wenn der Konig selbst mit 
Hülfe der Bischöfe zwischen den Fohdenden zu vermitteln 
und auf gegenseitige Friedensversicherungen^ «Ue man sich auf 
ConciUen gab, eine bessere Ordnung seines Reicbs an grün- 
den sachte — Herkwardiger ist eine auf völlige Ab* 
Schaffung der Fehden zielende Vereinigung, die um das Jahr 
1021 die Ainienser mit den Corbejensem schliessen ; interes- 
sant auch der Hergang, wie ihn die Cjeschichte überliefert 

^ 3) Fulb. episl. ad Robert. Re«;. Bqt. X, p. 454. Audilo igi- 
tur inter alia , «juod protima soleniuitale Natalis Domiui Conciliuoi 
habiturus »is cum i'rincipibus Regni de pace componenda, gaudco. 
— ^bid. p. 467. Si ergo de iustitia , de pace, de statu Regni , de 
honore Ecclesiae Tultia agere, ecce, h«betis me parrnm satellitem 
pro Tiribus opitulari paratum. — £x mirac. S. Bercharü Bqt. X, 
^ p. 375. Gioriosus Rex Robert« apad villam Airejas nomine no- 
idtar Coi^cOlam habiiiBse; abi cam innamerae plebis multitudinea, 
dif «rsi tttriaique msu et aatali» eoncarrerent, td eamuUndaai quo- 
qiie pepoli proBdsceatie deTOÜonem , pluriiaa Sanetorum oorpora 
e Jdelibat viris adTehi eoeperant. Inter qaornai Teneraada pignora, 
Seaiores noitri de mcto Patroai noatii corpore aon ignotaa deta- 
lera feliqaiaa, eoiiTeaienter in fereiro ad earam tranalatioBeai prae- 
paraio. ^(y^i. Hial. Epiae. Aatiasiod. Ibid. p. 171. ITBw — 

(4) lliiacal. S. Adalhardi lib. I. BqC. X, p. 378. Goibeiaa 
eaiai principale Templam S. Petri, Diaboli inTidia» tgae lacceadi- 
tar : OBiaia pene GalHa fiiaiia periealo addieilor .... Haac auten 
laea aiofiealiuBi , eaai oetaiaa aiaiia , aiaaime pariea Tasabat Aai- 
biaaenaieni... Visum est siqvideia haac «kioaem idao aibi aaper- 
poni caelitoa , qoia paeeaa nunquam aerraTerant . . . Sapereat de— 
aperatia aavai ex emmbat oonBiliam, ad placandam acilicet iram 
aapemi Indieii requirere snffragia Sanetorum. Reqairuntor Reli- 
qaiae: ad Reliquias, ut quaeque luca hiLi adiaceal, conferuutur ; 
ibi(jue pacis inTiolabile paclum confirmatur. Ita Ambianenses et 
CorbeVenscs cum suis Patroais conTeniunU itiLegram pacera, id « si 
totius hil domadac, decernunt; et ul per siugulos annos ad id ctm- 
firnKin<]iirn Alllhiani-^ in die festivitatis S. Firmini redcant, unaninii- 
ter Deo repromittuni. IJgaot ae huiua promiasionis volo, votum— 
que religant sacramenlo. 
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Wihrend eine «iebenjibrige Hungemiolli Frankreich ver- 
Jieerte, mhOiwe Menschen hinraffte nnd besonders die Ge- 
gend von Amiens schwer heimsuchte , brannte die Haupt- 
kirche der Abtei Corvey nieder. Die gefingstigten Menschen, 
die in beständigem Hader und Kampf sich eine schwere 
Stlndensciinld aufgeladen, erkennen bi dem hereinbrechenden 
Unglflck die strafende Hand Gottes. Nnr Bhis bleibt ihnen 
in ihrer Verzweiflung übrig: um den Zorn der beleidigten 
Gottheit zu besänftigen, flehen sie den Beistand der Heili- 
gen an, nehmen wieder ihre Zuflncht zu den Reliquien und 
schwüren Gott snr Sühne einander nnTorletzlichen Frieden, 
(der an allen Tagen gelten nnd Jedes Jahr dnrch fMerKchen 
Bid Gott von Neuem gelobt werden soll. Bei entstande- 
nen Streitigkeiten will man nicht mehr durch Raub und 
Brand Rache nehmen, sondern vor dem Gericht des Bi- 
schofs oder des Grafen eine friedliche Ausgleichnng suchen. 

Eine ahnliche Bewegung, wie sie uns hier in kleine- 
rem Kreise entgegentritt, sollte sieh um dieselbe ZeH Uber 
einen grossen Theil von Frankreich verbreiten. Denn etwa 
um das Jahr 1013 ging von den burgundischen Bischöfen, 
die ihren Sinfluss auf keine andere Weise mehr geltend 
machen konnten, der gemeinsame Beschluss aus, dass sie 
sowohl sich selbst als alles Volk durch heiligen Eidschwur 
verpflichten wollten, in Zukunft Frieden und Recht zu be- 
obachten. Die Bischöfe des nördlichen Galliens, welche bei 
der Schwache des Königs das Land in allgemeiner Verwir- 
rung sahen, legten einen 'äerarti|en Beschhuw do grosse 
Wichtigkeit bei, dass sie ihn efr% aiifhiafiji^ taid fibenlK , 
zu verbreiten suchten. Nur der Bischof Gerhard von Cam- 
bray, w^elcher bessere Gründe ffoltend zu machen wusste, 
weigerte sich beharrlich ihn anzunehmen. Denn der Zu- 
stand der Kirche selbst, meinte er, könne dadurch nur 
noch mehr verwirrt werden, wenn die Bischöfe aidi dessen 
unterfingen, was von Rechtswegen ailebi den Königen ge- 
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bfihre; ihnen komme es za, durch ihr gnteB Sehwert die 
Unruhen su dampfen, die Fehden wa unterdrücken und fiber- 
all den Zustnnd des Friedens herzustellen und zu sichern; 

der Beruf der Bischöfe dagegen sei, die Könige zum Kam- 
pfe für das Vaterland zu ermahnen und den Siet? hcrabzu- 
flehen. Jener Beschkus, der unmöglich zu halten sei, 
würde fttr Alle auf gleiche Weise verderblich werden, denn 
Niemand kOnne, wenn er schwöre, was ihm bei der Strafe 
des Bannfluchs geboten werde, dem Verbrechen des Eid- 
bruchs entgehen. Aber die Einwendungen des besonnenen 
Bischofs fanden kein Gehür. Man warf ihm vor, er sei ein 
Feind des Friedens, bis er sich endlich genöthigt sah , den 
Bitten Anderer nachzugeben. Doch, setzt der Ghropist 
hinzu, was er vorher geltend machte, bewährte sich später 
nur zu sehrj denn fast Alle wurden des Eidbruchs schul- 
dig5). 

5) Balderici chronic. Camerie. et Atreb. III, cap. 27. bei Pertz 
Scr. A^Il, p. 414. Hi nimirum (ßurgundiae episcopi) totius au- 
ctoritatis expertes, commune Decretum fecerunt, ut tam sese, quam 
oiijucä liomines sub sacramento constringerenl, pacem Tidelicet et 
iustitiam serraturos. Huiusiuodi igilur commento pracdicli Episcof)! 
excitati, superioris quidem Galliac Cocpiscopis conspirauLibus, vü.nn 
dominum Gerardum Episcopum, ui secuni sentiret, paritcr monue- 
runt. Qui altius causas adrertcns, procul renupre aesümarit, cud- 
ctisque perniciosum consilium ac irapossibüe inlellii^ens, nullum 
assensum porrexit. Hoc enim non tam impossibile, quam incon— 
gruum rideri respondit, »i qood Regalis est, sibi rindicari praeau— 
merenl. Hoc etiam iiM^do sanctae Ecciesiae slatum confuodi, qoae 
f eminis personis, Regah Tidelicet ac Sacerdotali, administrari pra^ 
dpitur. Haie eoim orare ; iUi toto pngnare tribuitur. Igitar re- 
gam esse, tedittoncs yiilnte compescere, bella sedare, pacis com- 
mercia dilatare; Episooporam Tero, RegM, ui ririltter pro aalnte 
patriae pognent monera, nC Tincant orara. Hoe argo Becretmii 
paricaloiiiai aste omoibaa; oaioea vidalieat aat imar^ aül anathe- 
mati «nbiaoere. Onnei anim conaBOni peccato iaivaivi, si com* 
menlo hoittamodi ntarentiir. — Sohoo Sigebertua Ganblacamia hat 
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Am lebfaaAesten spricht sieb das Gefülil der Schuld 
und das Bedflrftiiss der Sflhne, welches sich durch die bis- 
her erziililten Ereignisse fast gleichmässig hindurchzieht, in 
einem allgemeinen Friedensgelöbniss aus, welches man im 
Jahre 1034 in Folgte einer entsetzlichen Hungersnoth dar- 
brachte. Hier haben wir zugleich die merkwürdigste Frie- 
densverhrfiderung , welche uns die Geschichte ttberliefert^ 
zugleich freilich auch ein Zeugniss fast beispiellosen Elends. 

in leinar CiiroBik (so «rtehaint m bei Bouquet X, p. 201, aberaat 
Pertz Ser. VI, 813 ff. gebt ei nieht herror) die hier eniblten Er- 

eignigse willknrlioh mit Shntichen, die In das Jahr 1032 oder 1034 

fallen, zusammengeworfen und Audcre zu demselben Irrlhum rer- 
leitet. Dass indess der Inhalt den Kapilel» 27 und 52 ff. bei Bal- 
derich in den wesentlichsten Punkten Terschieden ist und auch 
chronologi?! h weit auseinander liegt, ergibt sich bei genauerer Be- 
trachtung von Reihst. Bei Bonqnet X, p. 201 Not. a ist bereits 
darauf aufmerksam gemacht worden, tiass mnn aus dem Zusammen- 
hang der dem Kap. 27 rorangehenden und nachfolgenden Krzäh— 
lung etwa das Jahr 1023 für die oben angegebenen Ereignisse ent- 
nehmen könne, und dass, wenn die Behauptung des Labbens (Gon- 
cil. IX, 912), wonach die zu Anfang des Kap, 27 [Ipso in tempore 
Tidentea Episcopi Beroldus Sucssionensium et Warinus Behacen- 
■inm, prae imbecillitate Regia etc.] genannten Bischöfe im J. 1030 
gestorben aeien, gegründet wire, des Jahr 1032 schon mm dietem 
Grunde unmöglich angenojninen werden könne. Wie trotzdem 
Not b« dem Sigeberi be^eslinimt wird» wall die imbeoaliitae Regia 
nieht eowold auf Robert ale auf Heiniieii besogen werden könaei 
lebe idi aicbl ein. 
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Drilles Kapitel. 



Die Fiiedensverelnbaruns Tom JFalire 
lOM liislieMadlejre« ^ 



In Folge übermassigtifi Regens, der, \vit3 ein Zeitge- 
nosse erzahlt % drei Jahre anhielt, trat in ganz Frankreich 
eine Hungersnoth ein, wie sie die Geschichte kaum schreck- 
Uclier kennt. Bald fehlten die nöthigsten Nahrungsmittel; 
selbst Wurzeln and Kräuter, nach denen man suchte ^ fan- 
den sich nicht mehr, und das Fleisch der Thiere reichte 
nicht hin, um das Leben zu fristen. Da trieb die entsetz- 
liche Noth, den Hunger auf die unnatürlichste Weise zu 
stillen: die unglilcklichen Menschen würgten und verzehr- 
ten einander selbst und verwilderten so sehr, dass ihre 
Gier selbst die Todten im Grabe nicht verschonte. Tau- 
sende starben vor Hunger,, die Leichen wurden nur noch 
in grosse Gruben geworfen oder dienten den Raubthieren 
zur Beute. Wer sein elendes Dasein noch fortschleppte^ 
bot ein Bild des Jammers dar, und Viele starben selbst 
im Augenblick des gierigen Genusses glflcklich erlangter 
jNahiung. In dieser uneriiorten ^Nollilagc nahm die Ver- 
wilderung der Menschen immer mehr zu , das furchtbare 
Unglück stumpfte ihren Geist ab , „ihr Uer2 verstockte und 
sie bekehrten sich nicht zu Gott'^ 

Endlich Iftsst der Regen nach, die trüben Wolken wei* 

t) Rodulphtti Glaber Ith. IV» o. 4^ 5. Nach ihn enihlt knri 
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chen vor einem mild wehenden Winde, und von dem hei- 
ter sich klärenden Himmel leuchtet die Grossmulh des Schö- 
pfers wieder auf die £rde nieder, die bald von grünenden 
Saaten bedeckt durch eine reiche £nite alle Kfoih auf ein- 
mal zu enden verspricht. Sollte man auch jetit sein Hers 
noch Tor Gedanken des Friedens verschUessen ? 

Es waren zuerst Bischöfe, Aebte und andere goltes- 
fürchtige Männer in Aquitanien, die ConciJien zur Uerstel- 
longr des Friedens and Befestigung dee heiligen Glaubens 
, . Ycranstalteten^ deren Beispiel bald in den Provinzen von 
Arles, von Lyon, von Burgund und in ganz Prankreich 
nachgeahmt wurde *). Freudig horchte das Volk auf liie 
Stimme der Priester, Hohe und Niedere waren bereit ih- 
rem Gebote zu folgen. 

In dem Bewusstsein, durch eigene Schuld das Straf- 
gericht Gottes herbeigefitthrt zu haben , und in der FWcht, 
von Neuem die Segnungen des Himmels in Hader und 

2) Rodolph. Glab. 1. c. Tone ergo primitus coepere ia Aipi* 
taniae partibas, «h epascopat et abbatibas oeterisqae Tiriiucraere- 
ligioDi* devolit, ei oniveraa plebe eoadaaari concilioraia cöov6Dtat. 
Ad quM «tiani molU dthtt luit corponi Saoctorom, alqae ionu- 
merabilat MDctaram apophoretaa faliqnianim. Debiac par Arel«- 
leiiMai provineiam, alqua Lagdaneotem, ■ic^ ne par untvcrMoi Bai^ 
gaadiam «tqae in oltlaiai Fraadae partea per nnivenot epiicopatoa 
indictnm eit, qnalitar cerlia in locia a pnraaolibaa magBatiii|ae to- 
lioi palria« da rafonaanda paca et atcra fidei inaiitutioae edabra- 
raator coneiiia. — 

Glaber aowol ala Hogo aelstao diaaa BvaigniMa ia das Jahr 
1034; Cosartius dagegen wollte mit aehwa^an Grflndaa daa Jahr 
1031 gellend machen, ihn hat indeaa Pagi Gffitica ad 1031 and 

1034 (beide bei Mansi Concil. T. XIX, coL 562) treffend widerlegt. 
Dennoch zieht Stenzel (Geschichte Deatachlands nnter den frän- 
kischen Kaisern Bd. I, S. 88 ff.), ohne einen Grund dafür anzu- 
geben, das Jahr 1031 vor. Ihm siud Andere, wie Schmidt a. a. O. 
S. 275 ff. und Rüster 1. c. p. 7 ff. ohne selbst zu prüfen , geloigu 
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Kampf ZB Terlieren, wurde anfgeseielinet ^ sowol was ver- 
boten sei, als was man in frommen Gelübden Golt darzu- 
bringen bcschioss Vor Allem sollte unverbrüchlicher 
Friede gehalten werden, mibewaffnet und ohne Furcht vor 
Rache sollte Jeder, was er avch begangen habe, sioher 
einhergehen dürfen; Rinber und Terletser fremden Eigen- 
thums sollten durch Verlust ihrer Güter und körperliche 
Züchtigung bestraft werden; den heiligen Stätten aller Kir- 
chen sollte solche Ehrfurcht bewiesen werden, dass, wer 
zn ihnen fliehe, unverletzlich sei, wenn er nicht den ge- 
lobten Frieden selbst gebrochen habe. Geistliche, Mönche 
nnd Nonnen solHen in besondmm Friedensscbntse stehen, 
so dass man in ihrer Begleitung sicher durchs Land zie- 
hen dürfe. Strenges Fasten endlich am Freitag und Ent- 
haltung des Fleisches am Sonnabend sollte genan beobach- 
tet, nnd nach Ablauf yon fünf Jahren dasselbe Friedens- 
gdöbfdss erneuert werden. — Die Begeisterung aber, wo- 
mit man diese Beschlüsse aufnahm, war so gross, dass, 
als die Priester ihre Stäbe gen Himmel emporstreckten, 
alles Volk seine Hände zu Gott erhob und dreimal ein- 

3) Rod. Glab. I. e» Er«t qaippe deicriptio dpilatim digeil«, 
qaa eoothiebantar tani illa qa«e fieri proliibflbaDtar, ea, ^ae 
devota «poniione omiupotaiiti Donino olFene deeroveraot Inqui- 
bni potiatiniiim «rat de inriolabili paee «MMMeiranday at aeilieat viri 
otrioaqae condicionis» euiaaciiniqii« anlea fnisunt rei obnosH, abs- 
qae fonnidme procedereat armla Taeoi. Praedo naaiqQe aat i&va- 
aor alterioa facnitalu legnoi districtioae aretatiUi val donb facolta- 
Inoi seu poenla corporis aeenimo aniltaretar. Loda aihilommas 
■aorit omaium ooeMamai honor et roTorentaa tallt «ihiberetor, 
nt 81 quis ad ea cniaiciiiiiqae eolpae obnoiim conltagiiui Üieerel, 
iüaaim «vaderet, niai ioluiuiiodo üle qoi paetim praedictae pacis 
riolanatt hie tarnen captaa ab altari» praeatftntam poenam luereu 
Clericii aimiliter omaibiia, monaehii, et aanctiinonialibus» ui si quis 
eum eis per regiooem pergeret, nuUam rim ab aliquo pateretur. 
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stimmig das Wort Friede rief; zum Zeugniss eines heiligen 
Gelübdes, welches man Gott darbringe 

Diese ganze Erzählung, die für den Charakter jener 
Zeit za bezeichnend ist, als dass wir ihr Wahrheit abgpre- 
cheii kdnnten, wird noch durch eme andere ^aubwfir- 
dtge QaeUe ▼errollstSndigt Hier tritt die sittlich - reli- 
giöse Auffassung, die (Ten Frieden als unmittelbar von Gott 
ausgehend betrachtet, noch lebendiger hervor; ein Bischof 
verkttndigt dem Volke — und wer hätte es nicht glftubig 
aufnehmen mögen ? — es sei ihm ein Brief vom Himmel 
gesandt, der die Bmenemng des Friedens auf Erden ge> 
biete. Niemand solle demnach Waffen tragen, das ihm 
Geraubte, heisst es hier gar, nicht zurückfordern; sein und 
seiner Verwandten Blut nicht rüchen, vielmehr seinen Be^ 
leidigem verseihen. Auch hier wird das Fasten am Frei- 

4) Rodnlph. Glab. 1. c. Qaibus uni^ersi tanto ardore accensi, 
Qt per DianUB Episcoporum baculum ad caelum elerarent, ipsiqae 
palmis exlensis ad Deam, Pax, pax, pax, anaDimiter elamarant; ul 
etiat videlieet Bigoum perpetoi paeti de ho^ qaod apoponderaot 
inter ae et Dean. 

9) Getia Epiao. Gamerae. (Balderio. ehfowe.) III, p. Sdff. bei 
Perli Ser. VU,. p. 485. btioamodi decretani a Frandae Epiaeopia 
datum eat serrari lubiectis aibi popnlit. Unua eoriuD caelitiia sibi 
delataa diiil ease lilteraa, qiiae pacem notonerent renoTaDdam in 
terra. Qoank rem mandarit oaeCeris; et haee tradenda deditpopu^ 
üb: Anna qaiiqaan boq ferret, direpta non repeleret; vu aai^i- 
nia Tel cnintlibet prosimi nltor ndaime eiisteoa, percusaoribna co- 
geretnr indalgere; ieinniam in pane et aqna omni aeita feria ob- 
aerrarenty et in labbatho a eane et pingoanune abatinerent; aelo- 
qne hoe eentenli ieianio In omniDoi peeeatomm aatiifactione, nollaai 
te scirent ab eis alian adiicieadain poenitentiam; et haee tacramenlo 
ae senrare firmarent. Qood qoi nollet, ehriatiaiiitate priTaretnr; 
et exeuntem de saeculo nulloa TiBitaret, nee sepalturae traderet 
— Hierron ganz abhängig ist Sigebert. Gemblacens. chronic. Perlz 
VI, p. 357, und ?on ihm wieder Allieriri chronic. Trium - Foiiliura 
Monachi Bqt. XI, p. 350. — Vgjl. auch Maasi Coocil. XIX, col. 550. 
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tag ond Sooiiabend anbefohlen; dies soll die einsige SOh- 

nung allor Vergehen sein. Wer aber diesem Gelübde durch 
heiligen Eidschwur nicht beitreten will, wird aus der Ge- 
meinschaft der Christen gestossen. Dies^e Quelle bestä- 
tigt uns zugleich die weite Verbreitung der FHedensver- 
brOderong selbst bis an die Grenze Deutschlands. Denn 
wir befi-egtieu liier wieder dem Bischof Gerhard von Cam- 
brayi dessen Diücese übrigens auf französischem Gebiete 
lag. Auch dieses Mal Ittsst sich der besonnene Bisehof 
nicht durch die aigenbJickliohe Begeisterung der Menge 
tiuschen, sondern weigert sich beharrlich, ein Gelöb- 
niss ablegen zu lassen, das der Natur und dem Reeht 
widerstrebe* Er bemüht sich aus der heiligen Schrift dar- ^ 
zttthun, dtss es gottliches Gesetz sei, das Geraubte zurück- 
zugeben nnd Beleidigungen durch Genugthuung zu zfUmen» 
Auch die gleichmSssige. Verpflichtung Aller zu den wd- 
chentlichen Fasten billigt er nicht und findet es ungerecht, 
wenn (iaiiü allein die kirchliche Sühne aller Verbrechen 
bestehen solle. Endlich hölt er es für grausam, wenn man 
schwachen Menschen eui so schwer zu beobachtendes Frie- 
densgelfibde unter Androhung der höchsten lurchlichen Stra- 
fen anbefehle. Man sieht, hier ist Jener ursprttngliche Cha- 
rakter der Friedensvereinigung, die sich uns oben unab- 
hängig von äusserem Zwang und aus dem begeisterten 
Drange des Volkes selbst hervorgegangen darstellte, schon 
verwischt. Uebrigens passte doch die nüchterne Argumen- 
tation des verstilndigen Gerhard nur wenig zu dem phan- 
tastischen Sinn seiner Zeit, und es war sogar einem rün- 
berischen Grafen, dem es nicht übel gefiel, wenn Niemand 
Waffen tragen noch das ihm Entrissene zurückfordern dürfe^ 
leicht, die Menge gegen den Bischof aufzuregen, bis dieser 
endlich nachgab und zur Ft'oude des Volks das Friedens- 
gelöbniss In seiner Dlöcese beschwören Hess % 

6) GesU KpUc. Catuurac. cap.^ 53. 54. 



Digitized by Google 



LUeberblicken wir alle diese zum Jahre 1034 erzählten [ 
jiknge und vergleichen sie mit den uns firüher schon 
entgegengetretenen ähnlichen Erscheinungen , so begreifen 
wir kanm, dass man in ihnen elwas gans Nenea hat finden 
wollen J und doch hat man bald die eigentliche treuga Dei 
anf dieses Jahr zurückgeführt , bald in der grossen Frie- 
densverbrüderung den vollkommenen Gottesfrieden gesehen, 
Ersleres beruht auf einer Vermengung der Ereignisse des 
Jahn 1034 mit viel spateren and bedarf der WIderiegnng 
nicht; Letaterea dagegen hat' seinen Grand in einer will^ 
kürlichen Anwendung des Ausdrucks Gottesfrieden^ wie er v 
aus den Quellen nicht hervorgeht Auch das verdient 

7) Schon Petr. de Hansa de concord. IIb. IV. c 14. hat sieh 
SU dem snent gerügten Iirdiam verleiten lamn, nnd obwohl Pagi 
criiic. 1. e. naehirieB, data die treuga I>ei erat im Jahre 1041 eol^ 
atanden sei, ist Jene infge Behauptung doeh bald wieder aurge- 
taucht und noch ven Wamkönig beibebalten wordm » der auch in 
der Französ. Staats- und Rechtsgesch. Bd. I. S. 165 Anm. 4. und 
in der Flandr. Staats - und Rechtsgesch. Bd. I. S. 128 auf eioen 
Gottesfricdcu hinweist, der schon im Jahre 1Ü34 von den Flandri- 
schen Bischöfen eingeführt worden sei. Allein was Buzelinus, 
Annales Galloflandriae p. 158 zu diesem Jahre berichtet, ist ledig- 
lich der Chronik Balderich» t iunommen und hetritft die uns be- 
kannte Friedensvereinigung, nicht die (reuga Dei. Für den frü- 
hern Ursprung dieser lässt sich nur eine eiiizi^re, freilich irrthüm— 
liehe Quellenstelle anführen; es heisst nämlich in Hugon. Floria- 
cens* Moderam. Reg. Franc. noTum bei Parts 8cr. IX, 387: Uaeo 
praeterea tempestate (1033) firmata est pax, quae treaga. Tocitatnr. 
Statotum est etiam in aexta fem et in sabbatho a carnibua abati- 
nere. Aber diese Stelle iti augenscheinlich aus Hugo Flaviniacena. 
!• c entnouiniai nnd nur ?om Autor aoi hUsarerstlndniss der Aus- 
druck treuga hineingetragen. 

Eben m unbegründet ist die Behsuplung ran Stenael a. a. 0* 
S. 91» daas der Friede vom Jalire 1034 (1€31) der allgemane oder 
«gentliehe Gotlesfrieden sd, oder die gleiche Annahme von Schaeff«* 
ner a. a. O. 8. 9, der Von einer pais de Dieu apricht, sowie von 
Köster p. 14, der sich des Ausdrucks pas Dei bedient Es wird 

3 
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kavm widerie^ au werden, wenn man behauptet, es sei 

auf die angegebene Weise der Geistlichkeit Frankreichs 
' gelungen, Jahre lang einen ungestörten Friedenszustand 
' ^ aufrecht zu erhalten^). So gross konnte doch wahrlich 
^ die Gewalt der Kirche Uber die rohen Gemüther nicht sein, 
dass sie durch die Erinnerung an den göttlichen Willen 
und das feierliche Gelobuiss allein die anfigngliche Begei- 
sterung für einen unverletzlichen Frieden hätte wach hal- 
ten können. Sie hfttte doch in der That die Menschen 
umwandeln, den Lauf der Geschichte hemmen müssen, um 
jenes Reich des Friedens, wie es ihr vorschweben mochte, 
auf Krth n zu gründen. Wir iliirfeu gewiss deui Zeitgenos- 
sen Rodulphus Glaber, der mit so lebhaften Farben die an- 
Angliche fromme Begeisterung schildert, wohl gkuben, wenn« 
er gleich darauf mit Bitterkeit sich beklagt, dass die un- 
gezügelten Leidenschaflen einer rohen Natur sieh auf noch 
schlimmere Weise als früher geltend machten, die L^ister- 
haftigkeit der Menschen in der Fülle des Genusses, den die 
reiche Ernte der nachfolgenden Jahre darbot, eine nie ge» 
kannte Höhe erreichte, und des feierlichen Gelöbnisses Nie- 
mand mehr gedachte ^. 

dadurch der Begriff des Gottesfriedena nur imnöthiger Weise Teiw 

wirrt. 

8) Stein a. a. 0. S. 47 glaubt BOj^ar, die Fcluieii wären durch 
kirchliche Mitte! «ieben Jahre lang zurückgedrängt worden 

9) Rodulpb. Glab. IV, 5. Sed heu! prob dolor! humana de- 
oiqoe stirps immemor benefioiomm Dei, ab initio prona ad malam, 
▼elati canis ad vomitnm, Tel nu Iota in coent Tolutabrum , irritum 
in multii fecere propria« spontiontt pactum. Et sicut scriplom est, 
impinguatus et dilatatna recaldtraiit. Nam ipsi Primates utriasqiie 
ordinis in aTarittam verst, coepemnt esercere plorimas vt olim 
feeerant, t«! etiaiB ee ampliaii rapinat eapidilatifl. Deinde me- 
dioerei ae miDoret eseuplo maioram ad immania taut fiagida do^ 
▼ointi* Qua eniiB unqnam antea tanloi ineestas, tanta adnlteiia, 
«antat oontaDgainilatit illicitai pennixCaoaat , tot eonenbinaniin lu- 
dflnria» tot Balonm aemnlatioiiaa andiTarat? — 
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« 

Doeh die besseren GeislUcheii gaben den Kampf ge- 
gen das lieirsuhende Unwesen der Fehden nicht auf, und 
die Noth der Zeit führte sie zu immer neuen Versuchen. 
Reichten die geistlichen Waffen nicht hin, um die wilden 
Natnren danemd in Schranken zu halten, so verschnfthten 
sie avch Schwert und Lanze nicht Statt einer IViedens* 
vereiiii^run^ , in der Alle unbewaffnet und nur durch die 
Heiligkeit des jgegenseitigen Gelöbnisses geschützt waren, 
bildeten sie Waffenbrüderschaften, in denen Jeder durch 
Eidschwur sich verpflichten musste, g^en die Friedens* 
störer mit dem Schwerte zu Felde zu ziehen. Ein neuer- 
dings bekannt gewordenes unschätzbares Document jener 
Tage gewährt uns ein anschauliches Bild von einer derar- 
tigen Vereinigung 

10) Im Aftthhe des mitiiou tdttttifiiiMi et litttenraB V, 2. 
p. 62. 53* (1856) hat De Certau tut einem Cod. Vatiem. eia 
merkwürdigst Aetenitfiek «na Andreat oHrac. 8t. Benediott mitge^ 
theilt, welche« ich hier wÖrtKeh folgen Imie, weil es nur in dk 
flätaide Wmiger gelangt pein möchte nnd dodi einen eharakteii- 
•tiichen Beitrag zur Geachichte jenw Zeil fiefert. 

Badem' oihiloninim terape stete (1€88{) Alme ffitorieanimB Ar-- 
chiepiscopus pacem sub iurisiurandi saeramento in dioeeesi voluit 
gna. Lnde comprovinciales adscitis episcopis, suiTraganorum fretus 
consiliis, orones a quinto decimo anno el hupra hac lege constrin- 
git, nt contra vlolatoreui cuiiipacti foederis unanimi corde Höstes 
existant et distraclioui rerum eoruni iiullo [tacto .-e subducant. quin 
etiarn , ntu essitas po««rerpt , armis exlurbandos appeterent. iNon 
excipiuntur ipsi sacroruni niiiiistri , sed, a sanctnario Domini ror- 
'reptis frequenter Texillis , cum cetera muititudine populi in corre- 
ptores inTebuntor inratae pacis. Unde multotiens perfidos extur- 
hentes, ceatellaqne eorum solo tenus erertentes, ita Dei «diatorio 
exterrebant rebelies, ut dam fidelium adrentus, bma longe lateqoe 
Tulgante diffanderetnr, aperHs eonnicipie reUnqneotee porliB, fagae 
praeiidiimi expeterent, difino terrore percnlei. Cemeree hee ae ei 
eeleniiim iRraeliticom populum in mnldtadinem dene?ire Denm 
ignoranlium, (aliqne eoe protetrantee instanlia, infiiotae paetionie 

3* 
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Es war im Jahre 1038, als der Brzbisehof 'Aimo von 

Bourges die Bischöfe seiner Diücese versammelte und mit 
ihnen eine Einigung schloss, wonach sie sich und alle Diö- 
cesanmitglieder vom fünfzehnten Lebensjahre an eidlich ver- 
pflichteten, jede Störnng des Friedens in ihrer Diltcese nach- 
drücklich zu bekfimpfen. Vor Allem sollte jede Verletzung 
des Kirchengiits, Raub, Bedrückung der I\luiiche und geist- 
lichen Personen streng geahndet und bei der Verfolgung 
jegliche Rücksicht bei Seite gesetzt werden. Selbst die 
Priester werden des Waffendienstes nicht entbonden; sie 
streiten vielmehr mit den aus dem Gotteshanse genomme- 
nen Fahnen in der Hand an der S{)ilze d(;s Volks gegen 
AUe^ weiche den gelobten Frieden verletzen, und zwar mit 

eoi «ogebant redire ad iura. Et qnaa adstipalatio haiut foederis 
ftierit» dignum dudmot ioserere acriptia» quam ipae Arekiepiacopns 
CDm celeria Go^piacopia tali aiodo aub iureinrando oorroboraTit. 

„Ego, iiM|aieiia, Aimo Arehiepiacopaa BilnrieenaiaBB Dei dopo, 
koG toto corde et ore Deo Sanetiaqae etaa proaaitto, qaod abaqiia 
iilUoa aimaltatlonia face baec qnae aobler, annt tolo iopleam animo. 
Hoe erit, perraaorea eccleaiaaticanim rerana, ineeniorea rapinarooi, 
oppreaaerea oioiiachoruBB, aanclimonialiofla et derieonieB , oBsnea- 
qae aanctae matria ecdeaiaa impugnatores , qaooaqae resipiscant, 
expngnem imaDiiniter, oon mnneram inleoltone dedpi avt paren- 
tum seu proximorum affinitate Ulla raitone moveri, quoniinus exor- 
biter a liaiiule rectitudinis. Contra illos aulcm, qui buiusmodi 
sancita transgredi ausi fuerint totis Tiribus venire promitto, nee 
uUo cedere modo'quousquc [uaevariratoris rerincatur suasio." 

Hoc super reliquias prolomartyris Christi Stepliaiii [uoicstatua, 
ceteros ut idem agerent postea hortatur; qui uuanimi cordi; ob- 
audientes univeraos, uti praeniisimus, a quinto decimo anno et su- 
pra parocbialea et comprovindalea per singula episcopia, commone 
fadentea, eadem subtitulant oorroboratiooe. Quorum timor tre- 
aoorque adeo iDfidelium corda pertravit, ut maltitndo iiiennia vuigi 
quad armatorono acies pavesceretur ab iltia, atqtte it« eoroai cor 
emarenerat, ut obliti oftilitiae bumilea, agreatea ac ai poteDliaaiiiio-> 
rum regom, relictia oppidia, fogeroBt oobortea. 
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solchem Erfolg, dass sie die Feinde des Friedens verjagen, 
ihre Burgen niederreissen und riogsum Furcht und Schre- 
cken verbreiten. 

Aber «ach dies war nicht der Weg, um eine bessere 
Ordnung der Dinge zu begründen oder nor einigermassen 
dem verderblichen Unwesen der Fehden zu steuern: der 
bewaifaete Uaufe, der zur Abwehr fremder Gewalt be- 
stimmt war, Hess sich selbst wieder zu Aosscbweifangen 
forlreissen, nnd war auf die Dan« nicht stark genug, um' 
gegen die schwergerüsteten und karopfgeflbten Barone das 
Feld zu behaupten. In einem unglücklichen Gefecht wurde 
die ganze Mannschaft des Bischofs Aiino vernichtet und 
700 Geistliche lagen ^ wie der Chronist erztthlt, todt auf 
dem Schlachtfelde"). ^ 

Nach so vergeblichen FHedensversnchen, die mehr für 
den Charakter jener Zeit als wegen eines dauernden Er- 
folges merkwürdig sind, verUei man endlich auf den Got- 
tesfrieden. 

11) De CerUiD im aogefäbrlea Berichl p. 63. 54. 
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Viertes Kapitel 

JDm ente AMfUnten der teevsa Hei* 

Der Erzbischot Raginbnid von Arles, die Bischöfe Be- 
nedict von Avignan irad Nitard von Nizza und der Abt 
Odilo von Clngny erllessen im Jabre 1041 im Namen des 
gesflmmten Glems von Gallien an alle Geistliche Italiens 
folgendes Schreiben : 

1) HaoM XIX, 593 und BqU XI, 616. Rogamm tos et obse- 
cramns omnet qni timetiB Denoi et creditii in enin et ipaitts «an- 
guine redemti eelis, nt caTeatia et provideatit tos ad salutem ani- 
inarum*et corponiin, et sequamini vesUgia Bei, pacem hdhcntes ad 
invicem, ut cum ipso mereamini pacem et trani^uillitatem perpctuam 
possidere. Recipite ergo et tenete pacem et illam IreuTamDei, 
» quam et nos , divina inspirante misertcordia de coelo nobis trans- 
missam iam accepinius et lirmilcr tenemas, ita constitiitatu et dis- 
positaiii , videlicet ut ab hora Tcspertina dir i Mercurii inter oiunes 
ChristianoB amicos et inimicos, vicinus et extraoeos, sit firma paz 
et atabilis IreuTa usque in secundam feriam , id est, die Laoae ad 
ortuni solis, ut istis qualuor diebus ac noctibus omni hora securi 
aini, et faciant qaidquid erit opportunum ab omni timore ioimico- 
»m abaoluti, et in tranqailliute pacis et iatiua treme oeDfirmati. 
QoiGuaiqne baue paceai et treuTam Dei obaerraTerint ac firmiter 
tenaerint, aint absotali a Deo patre oouiipotente et filio eiua lean 
Gbriato et apiritn aaDelo et de Sancta Maria cnm choria rirf iaum» 
et de S. Hiebaele com cboria anyelorafln et de 8. Petro priadpe 
apoatoloroiD cuaa oauiiboa Sanctia et fideliboa cmictia biubc et aem- 
per et per omma aaecata aaecntomoi. Qoi rero treoTam^^jr^mii- 
eam babueriBt et ae sciente infrlngere Tolaerint, aint escommunicati 
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„Wir bitten und besehwdren euch AHe, die ihr Gott 

fürchtet , an ihn glaubt und durch sein Blut erlöst seid, 
dass ihr möget wachsam sein, für das Heil der Seele und 
des Leibes sorgen und die Wege des Herrn wandeln, auf 
dass ihr^ unter einander Frieden haltend, urttrdig werdet, 
mit Gott die Ruhe des ewigen Friedens zu geniessen. Em- 
pfanget und bewahret also den Frieden Gottes, wel- 
chen, vom Himmel zu uns herabgesandt, auch wir auf Ein« 
gebung .des barmherzigen Gottes bereits angenommen ha«* 
ben und unyerbrüchlieh halten^ der darin besteht, dass von 
der Abendstunde des vierten Wochentages an unter allen 
Christen, Freunden und Feinden, Nachbarn und Fremden, 
ein heiliger und unverietzücher Friede herrscht bis zum 

a Deo patr« omnipotente et fitio eiat lesn Christo et ipiritii muh y', 
eto et de omnibni sanctit Bei , tint eiconunanicati , maledicti et ' ' ' i 
deteitati, liie et in perpetnmn et siot damiiali ticiit Dathan et Abi- « 
ron et ticnt ladet qvi tradidtt Dorainiun , et aiat demerri in pro- ^ ^ , . « 

fundnm inferni sicut Pharao in medio maris, si ad emendationem, 
non Tenerint, sicut constitutum est. Videlicel si quis in ipsis die- 
bus treuvae Dci homicidium fecerit, exul faclus, jiiquc a *propria 1 
patria eiectu^, Jerusalem tendens, longinquum ilHc patiatur eiilium. i 
Si voro iu aliis quibusUbet rebus supradictam treuvam Dei et pa— 
cem fr« gpril examinatus per decreta legum saeculsriimi , iiixta mo- 
dum culparum cugatur persalvere, et per sauctorum Canonum re- | 
guias duplicata poenitentia mdicabitur. Quod ideo digmun dncimns^ 
nt si pronuBiionein illic factam in aliquo comimpere praeaaaae- i .' „ 
rimna, nnmdaDO et ■piritali ludicio duplicitcr condemnemar. Cre- / 
dimus naiiiq[oe iatam caoaam a Deo nobia ooelttns inspirataffl divlna'^ 
ofMtitlatioiie, qoia apnd noa, ut credimof, nihil honi agdiatar, . 
fnando a Deo popalo ano tranaauaaa Dominiea eerta diee noü 
eelebrabatnr, aed cuncta aerrflia' opera In ea fieb^t. Proiaiaiaraa * 
Itaqne Deo ae deTOnmna qualridonm» nl an^ ^ümaa, ut qmnta 
Ma pffopler Aaeenaioneaa, aexta feria propler Cbriati paaaioBeni, 
Sabbatnai Ten» pro Teaeralk^ne aepniinrae, et nt Donoioica reaor-* 
reelle inviolabiliter cetdbraretor, ab •mnibna rorale opva In ea 
onmino son lieret, ininieDa inimieinB non formidaret, aecandnin 
anctoritatem e Deo eeHatain et ab Apoaioiia trautem. Oaanea qai 
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iweiten Wochentage, d. Ii. bis som Sonnenau^aDg am 
Dienstag, so dass JedermaR« sn jeder Stunde in Lesern 

vier Tagen und Aacliten voUkoiiiniene Sicherheil j^eiiiessl 
und frei von jeglicher Furcht vor seiuen Feinden unter dem 
Schuts des göttlichen Friedens thuB kann^ was ihm gelegen ist* 
Diejenigen, welche diesen Gottesfdeden heobachtep vnd un- 
verbrüchlich halten , die sollen vor Gott nnd allen Heiligen 
jetzt und immerdar von ihrer Suiiiienschuld erlöst sein. Wer 
aber den GoKesfriedcn zu halten versprochen hat und ihn 
absichtlich bricht, .der sei fOr alle Ewigkeit verflucht und 
verdammt, wenn er nicht Genngthnung leistet, wie vorge- 
schrieben ist Wer nflmlich an diesen geheiligten Tagen 
einen Mord begeht, der soll verbannt und aus seinem Va- 
terlande vertrieben nach Jerusalem wandern und dort die 
Strafe des Exils erdulden. Bricht Jemand auf irgend eine 
andere Weise den Gottesfrieden, so soll er nach weitli* 
chem Gesetz gerichtet das Haas seiner Schuld abbflssen 
und dazu mit verdoppelter Kirchenbusse belegt werden. 
Und wir halten deshalb so sUeng darauf, dass wir, wofern 
wir irgendwie jenes Gelöbniss gebrochen haben, doppelt 
nach weltlichem nnd geistlichem Gericht gerichtet werden, 

haue pacem et Dei Ireuvam amaverint , henedicinius et abisülvimus, 
sicul superius dictum est. IHos auteni qui cooliaiiicunt, excommu- 
nicamu» , lualcdi« intus ( t anatheiuaüzamus, et a liminibus sanctae 
matris Ecclcsiao eliruinamus. Cum autcm cvenerit cuiquam yindi» 
care in tos qui hanc chartam et Lh i trtiiv^im irrumpere praesum— 
lerint, vindicanteB aulli culpac habcaatur obooxii, sed sicul culto- 
res ciusae Bei ab omnibus Chilstianis exeanl'ef redeant benedicib« 
Si vero residuiB diebui aliquid sobUtom fuerit, et in diebus treu» 
Tie obTiaveritj omnino non tcneatur , oe oeeaaio inioiico data vi- 
deaW. Praeterea rogamus voa, Fralrei, ut in quacoflSfue die apud 
voa pn«diota pax et ueuva conatiinta fnerit, ipaan diem devote re- 
eoiatia io nomine aancUe Trinitatia* Latroaea qaoacpmqne de ve- 
atra regione elidatia, et aboninenini, maledioatia et exoonunonice- 
iia ex parte omnium Sanctormn qui aap» aeripti annt — 
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weil wir glauben, dass uns diese Verordnung vom Himmel I 
herab durch göttliche Gnade ein^^egeben worden ist, da 
hienieden niciits jßutes geschah. Nicht einmal der Tag des 
Herrn wurde gefeiert^ sondern durch das gewohnte Trei- 
ben entheiligt. Demnach haben wir also Gott yier Tage 
geweiht und ihm gelobt, dass der fünfte Tag der Woche 
zur Ehre der Himmelfahrt Christi, der sechste zum Qe- 
dflchtniss seines Leidens, der siebente nur Erinnerung sei- 
ner Rnhe im Grabe und der folgende als Tag der Aufer- 
stehung heilig gehalten wird, mithin an diesem keinerlei 
' ländliche Arbeit geschieht und der Feind den Feind nicht 
zu fürchten hat^^ 

Noch einmal wird Segen denen Terheissen, welche fest 
an diesem Gottesfrieden halteni und von Neuem ein Fluch 
aber die ausgesprochen, die ihm widerstreben. Ja es wird \ 
sogar als ein Göll wohlgefälliges Werk gepriesen, die zu • 
bestrafen, welche die göttliche Institution verletzen._^ Um 
aber jeglichen Hader in der heiligen Friedenszeit zu ver- 
hflten, soH selbst verboten sein, das an den flbrigea Tagen 
Gmraubte, wenn man es findet, wfihrend des GollesfHedens 
zurückzufordern. 

Dies ist das ftlteste Denkmai der treuga Dei — und 
wie erscheint uns demnach diese merkwürdige Institution? 

In einer Zeit blutiger Zwietracht und roher Gewalt^ 
wo der verwilderte Sinn, der nichts Heiliges mehr zu ken- 
nen schien, die >\icdeiholl ihm gesetzten Schranken immer 
wieder durchbrach, wird man sich noch einmal aufs Le- 
bendigste des traurigen Gegensatzes bewusst, in welchem 
das friedlose und sündhafte Leben zu den Vorschriften 
Gottes steht Soll denn Br, der auf Erden Frieden zu 
halten geboten und an dieses sein Fliedensgebot durch 
wiederholte Slrafgericht(; gemahnt luit , hienieden Nichts 
als ununterbrochenen Hader und Kampf erblicken? und 
sollen nicht einmal an dem Tage, der als Tag des Herrn 
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« 

seiner Verehrung besonders geweiht ist, die blutigen Feh- 
den ruhen? Ja das ißt vornehmlich der Grund des göttli- 
chen Zorns und die Ursache des immer erneuten endlosen 
Jammers, dass selbst die heilige Sabbathruhe durch sttnd- 
hafte Werke geschttndet wird. Hier wird Sühne gefordert| 
und in der Sflhne glaubt man Rettung zu finden. Nicht 
nur Ein Tag soll in Zukunft dem gewohnten Treiben enl- 
^^ogen und dem Dienste Gottes geweiht sein, sondern eine 
^heilige Waffenruhe — ein WaffenstiUstaiidiMn gewissem 
Sinne — an allen Wochentagen herrschen , die durch das 

2) Man erklärt den Ausdruck treuga Dei überhaupt wohl als 
„Waffenstillstand Gottes" (Steazel a. a. O. S. 91) und setzt ihn irr- 
thämlich einem eigentlichen Gottesfrieden entgegen ; doch ist eben 
diMCff eifcnlliche Gotteifrieden, wie sich später noch eif eben wird, 
■BT die treuga Dei, deren wahrer Begriff darch anter „Waffen- 
•Ullitand Gottea** am wenigalen wiedergegeben werden lunn. Daa 
Wort trevga bedenlet nach' Wilda (Weitke*8 RechUlexieon VI, 25$, 
vgl. Sirafreeht der Germanen S. 179 und 230 ff*) den feafgelobten 
and insbesondere onTerbrnchlich an haltenden Frieden, Torwandt 
mit triuTS, trinwa, gotb, triggow, Treue. Aehnlieh lavtet die Er» 
Uimng des Wortes bei Dieti, Wdrterb. der roman. Spradien, wo 
als 'ursprüngliche Bedeutung Sicherheit, Bürgschaft — fides, foe- 
dns angegeben wird, Tgl. auch Dncange Glossar, t. treuga. Uebri- 
gcns Gndet sich das Wort treoga gletchmissig im italienischen. 
Spanischen, Portugiesischen, Französischen (tregua, tregoa, treuva, 
treva, tröve) und war früh in der »rormanischen Hechtssprache ge- 
bräuchlich ; so sagte man z. B. Ireugas ferre Tom Friedensgebot 
des Richters (Wilda a. a. O. S. 23ü) ; in ähnlichem Sinne heisst 
es %. B. bei Periz leg. II. p. 38 infra triuvam vel datum osculum 
pacis. Aber statt treuga Dei gebrauchen die deutschen Chronisten 
pax Dei. Jener Ausdruck soll nach Pagi, critic. ad Baron, annal. 
IV. 160, Vaissette, bist de Languedoc 11. p. 607 Not 31, dem Spa-> 
nischen entlehnt und erst durch die Aquilanisehen Bischöfe rer^ 
breitet sein, eine Annahme, zu welcher wohl nichts Anderes be- 
rechtigt, als dass, wie wir sogleich sehen werden, der Gottesfriede 
inerst in einem Theiie Frankreichs auftritt, welcher der spanischen 
Granne nahe Kegt 
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Leben Christi eine höhere Bedeutung haben. Und so leb- 
haft ergritl'en diesen seltsamea Gedanken die aufgeregten 
Gemfllher und so erhaben eraobien er fluien. dass sie ihn 
als vom fifianiel gekommeB ans lunnittelbarer Eingebung 
Gottes ableiteten, und dass rie die Institation des Gottes- 
friedens nicht als Menschensatzung, sondern als ausdrück- 
liches Gebot der Gottheit hinstellten Aber auch das darf 
uns nicht wundem, wenn man jene Idee in der aagenbliek- 
liehen Begeisterung so sehr steigerte, dass man an den ge- 
heiligten Tagen nicht nur Mord, Brand und jede andere 
Gewaltthat untersagte, sondern dem Beraubten selbst verbot, 
die Rückgabe des ihm gewaltsam Entzogenen während der 
Dauer des göttlichen Friedens au beanspruchen. Denn in 
einer Zeit, deren charakteristischer Zug darin besteht, dass 
sieh das Leben in den schroffsten Gegensätzen bewegt, 
wo sich aus einem Kriege Aller gegen Alle plötzlich eine 
aligemeine Friedensverbrüdening bildet und wo ein Ge- 
schlecht, heute noch trotxend auf Schwert und Lanae, In. 
wilder Fehde jedes gdttliche Gebot verachtet, um sich mor- 

3) In Laudulpli. LiäL Mediolaiicns. II, c. 30 (bei Pertz Scr. VIII, 
67) tindet sich eine Nachricht fiher die treuga Dei, welche in ge- % 
nauem Zusammenhang mit dem vorher angeführtni Sclireiben der 
(jallischca Bischöfe an die Italienischen lu stelicd scheint. Hier 
wird (und ich erinnere dabei an den hei Balderich erwähnten Brief 
▼gl. S. 31 ff.) der göttliche Ursprung des Friedens wieder beson- 
ders herT<Hrgehoh«fi. Es heilst : CaiiiB in tempore lex laasU e^ne / 
mendetiim noynm et bonam e coelo, Bt sanoti Tin . affenuraal« 
MBnihw Chrislianis fideübus quam infidelibus data eat, dieeni» vjt^ 
tenu omiiea horaoiet secvri ah bort prina Jorit naqae ad priman 
horam diei Lanae, cniaeciiaMpie «olpae foreat Na MgolM ageotei 
permaaeroil; et ^icmBqQe huic legeai ollniideret, vidaUeet tra- 
guam Dei, qaae miieiieordia Doaitoi neetii laaa Christi teiris ae- 
Titer appaniit, praool dubio in esiliam daamaCos hie aüqaa lem- 
pora poenan patiattfr cotporeaas . Ai qni eaadem sammrit ab am- 
nittB paacatorom riamilis Dei misarieordia ahaolvalHr. 
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gen den härtesten Bussüburigen zu unterwerfen, — in 
solcher Zeit mochte auch der Gedanke entspringen, dass 
nach drei kampfbewegten Tagen wtthrend der stillen Frie- 
densfeier, die sich Aber die grössere Hfilfte der Woche 
erstreckte, nicht nur die wilderen Leidenschaften gezügelt, 
sondern auch die Stimme des verletzten Rechtsgefübls zum 
Schweigen gebracht werden sollte. Mochte nnn auch die 
dem Gottesliieden m Grunde liegende Idee in dieser tusser- 
sten Gonsequenz niemals ausführbar sein, so liiett man 
doch stets an dem Grundsatz fest (und auf ihm beruht ge- 
rade die Bedeutung des Gottesfriedens), dass während jener 
geheiligten Tage jeder Act der Rache und Selbsthülfe, 
woraus der Unfriede der Zeit tomehmlich entsprang, . aufs 
Strengste verboten sein solle. So fasst auch Rodulpbus 
Giaber das Wesen der treuga Dei auf, wenn er sagt, es 
, sei zu erst in Aquitanien, dann nach und nach in denübn«, 
gen Theilen Frankreichs auf höhere Eingebung und aus 
, ' \ Ehrfurcht und Liebe va Gott eine Uebereinkunft des In- 
; . ' balts geschlossen, dass vom Mittwoch Abend bis Montag 
' ' Morgen Niemand einem Andern mit Gewalt Etwas nehmen, 
^v' ' * noch an seinem Feinde sich rächen, noch Jemanden pfän- 
• dei^ dürfet). 

* ^-"^ y ; 4) Rodttlph. Glab« V, 1. bei Dachesne Script. IV. 55. Gon- 
. ' tigit Tero ipso in tempore, iospiraote ditina gi^tia, primitas in par- 
libuBAjoilsBieis, deiade panUatim per unirersani Gallianim terri- 
mam fiimari paetam propler timorem Dd pariter et amorem. 
Taüler at nemo mortaiinm a feriae qoarlae veiperae iim|ne ad le- 
cuidam fenaai iaciplente laoa, anra tomerario praasDineret iitti|^ 
(iain alicmi hoaünam per Tin auferre, oeque tdlionia nndielam a 
qvoenmqaa inimico engara, nec eHaoi a fideiuifcafe tadhn oninm 
HUBcre: qaod li ab aliqiio fieri contigiaaet contra hoc deetatma 
pnblienm, ant da fita ooaaponaffaC, aut a Chrialiaiionun eonaorlio 
eipnlauK patria pelleratnn Hoe insuper plaonit miiveraif, Talnti 
Tulgo dicitur, at Treoga Domini Toearetor: qoa« ?id^cet non ao- 
liuD humania falta praesidüa Tenun etiam mnltoliena dirinia aoffra« 
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Hier wird, wie wir sehen, Aquitanien als daa Land 
genannt, wo der Gottesffiede znersi aufgetreten sei, wflh* 
rend das oben mitgetbeilte Sehreiben der Bischöfe von 

Arles, Avignon und Nizza vielmehr auf das südöstliche 
Frankreich (Niederburgund, Provence) hinweist, übrigens 
auch den Abt Odilo von Clugny anführt, der von einer 
andern Quelle als vonsttglicfaer Urheber der treuga be- 
zeichnet whrd % Da' nun aber Aquitanien in der ersten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts auch das heutige Languedoc 
umfasste ^), und uns gerade hier in der Nähe der spa- 

gata terroribus. Nam plerique vesani audaci tcmeritate praescri- 
ptDm pactum non timuere transgredi, in quibus protinus aut dirina 
vindex ira, seu humanus gladius ultor exlitit. Et hoc passim tarn 
frequeater cootigit, ut prae sui multitudine singulatim non queant 
adnoUri: et hoc satis ioste. Nam sicut dies Dominicus propter 
Dominicam Resurrectionem Tenerabilis habetur, et octavot cogno- 
minatur, ita quinlus, sexlua et septimus, ob Dominicae coenae et 
ciusdem passionis reyerentiam, debent ab iniqais actionibus esse 
feriiti. Nach ihn enahlt im WeaeDÜicheo wieder Hugo Flavinia- 
cens. I. c. ~ 

6) fiugo naviniac. Perli Script. VIII, 403* Snpereit idboe 
dominoe Edueasis epiacopot vir vitae longaevitato grandaeToa, qni 
•t reierre tolitas est, qnia tarn a S. Odilone et oeteris ipsa dimia 
releTationibu inatitnta trenTa Dei appeUala » et ab Ansiraiiia ana* 
cepla fuUtel, et Toluntaa omnliini in hoc eaaet nna ut nbique aer- 
varetnr, negotina hoc iropoailnm etc. 

6) Die hiit. de Lang.n. €07 Not. - 3t weiat nach, daaa tu Aqui- 
tanien aAch die Diöceae von Narbonne mit Septtmanieit nnd der 
apaniachen Mark gehörte; nnr irrt man darin» daaa man die erate 
Binfährung der treuga Dei den Beachlfiaaen dea Concil. Tulugiens., 
auf die wir noch zurückkommen, zuschreibt; denn daraus, dass 
dieses (liuiitil im Jahre 1041 (bei Perpignan) in der Nähe der spa- 
nischen Grenze gehalten sein kann und dass das Wort treuga dem 
Spanischen entlehnt sein soll, kann man um so weniger jene Fol- 
gerung ziehen, da ofTenbar in den uns erhaltenen Beschlüssen 
(ßqt. X, 510 fr.) die Institution de» (jottesfriedens nicht in der ur- 
aprünglichen Gestalt erscheint. 
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tiischea Grenze während der folgenden Jahre der Gotles- 
friede am häufigsten und in der ausgebildetsten Form be> 
gegnek, so dürfen wir viellflicht die ersle Verbreitang des- 
selben auf ein grosseres Concil znrfickfHhren , das in dem 

südöstlichsten Theile des damaligen Aquitaniens abgehalten 
wurde und an welchem der Abt Odilo von Clugny und die 



lAngUch bezeugt, dass die treuga Dei (wie die ihr voran- 
gehenden FHedensversnolie) ursprünglich dem sttdiichen 

Frankreich angehörte und hier bureils allgemeine Verbrei- 
tung gefunden hatte, als man ihr im nördlichen Frankreich 
(Neustrien) die Aufnahme noch verweigerte. Lange pre- 
digte hier der Abt Riebard von Yerdnn den Frieden ver- 
gebens; ein verheerender Krieg zwischen dem Könige 
Heinrich und den Grafen von Chartres vereitelte seine Be- 
mühungen, bis die strafende Hand Gottes ihm zu Hülfe 
kam^). Denn eine verderbliche mit Hnngersnoth verbun- 
dene Seuche suchte das Volk so sehr heim^ dass es um 
Rettung zu finden in Schaaren zu dem frommen Abte strömte, 
der die Unglücklichen durch einen wnnderüiatigen Trank 
heilte und den göttlichen Frieden beschwören Hess 

So fand der Gottesfriede, von frommen Männern ge- 
predigt und von dem bedrtngten Volk als Rettungsmittel 
lebhaft ergriffen y alsbald in den verschiedensten Theilen 

7} Rodnlph. Glaber. 1. c. 59 ff. und ausfäfarlicher Hugo Fla- 
viniac. 1* c. Bei Letzterem heisst es: Quam (treTam) cam ao- 
Iniuet redpere fem Nemtriaet viro Dei Richardo praedietole , et 
«t eam tnaeiptteiitf ^nia votmitM Dooiiiu ertt, et a Deo neu ab 
homine deeietma hoc proceaaeral, amaM»aente, divino iudicio eoe- 
pat deMevif» ignia eoa toi^ebat etc. 

8) Ibid. Vidcrea anoBaiteriimt cxiiiiii patris ardentinm tarbii 
refcriina, quo» ipic Saactonim leUfoüa aqua benedieta reapenis et 
Tino lotia, «ei pidvete qvi de petra aepalcri Domini radebator vino 
ipao aapeiiOt et ad potandom aniveraia dato pace limata et inrata, 
prittinae aanitali reddebat. 




genannten Bischöfe Tiieil nahmen. — So viel ist hin 
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Frankreichs Aufnahme. Dass mit seiner Einfiihrnng die 
Leiden der Zeit nicht endeten und schon firflli Klagen Uber 
Verletzung der göttlichen Institution laut wurden , hinderte 

nicht, dass man an der einmal erg^riüenen Idee, weil sie 
dem Charakter der Zeit entsprach, festhielt und auf zahl* 
reichen Concilien die treuga Dei immer wieder erneute. 
Ihr Wesen blieb dabei dasselbci und nur Ihre Gestalt wurde 
allmfllig mehr ausgebildet. 
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Fünftes Kapitel. 

Hie WeiterlilldiiiMI der treusn Oel 

in li*rfiul£reicb. 

Bs lag nahe, den heiligen Frieden, welchen man den 
vier Tagen der Woche verliehen hatte, auch anf alle Fest^ 

und Heiligenlage und selbst aul' grössere Zeiträume , die 
wie die Advents - und Fa^enzeit durch die christliche 
Religion eine höhere Weihe erhalten hahen, zu ttbertragen. 

Heittge Zeiten unter einen besondem FHedensschutz 
zu stellen, war nicht neu. Schon in heidnischer Vorzeit 
waltete in den hohen Feslzeilen, wo vorzugsweise in der 
Nahe der Gottheit Yoiks- und Gerichtsversammlungen ge- 
halten wurden^ ein unverletzlicher Friede und bei der 
Yerbreitnng des Christenthnms war die Geistlichkeit früh 
bemttht, einen derartigen FHeden för die Zeit der christli- 
chen Feste einzululiren. 

Oll Hess mau daneben ältere Friedensbestimmungen, 
die ursprünglich weniger religiöser als politischer Xfatur 
waren, bestehen^ und so begegnen uns noch in spätem 
Jahrhunderten Weihnachts-) Oster- und Ffingstfiieden in 
Verbindung mit Frühlings - und Herbstfrieden , deren Be- 
deutung dann wesentlich dann besteht, dass während ihrer 

1) Vgl. Wilda Strafrecht der Germaneo S. 233 ff. Schon Ta-> 
citus sagt Ton dem Feste der Göttin Hertha (Germ. 40) : Laeti tunc 
dies, festa loca, quaecumque adventu hospitioque dignatur. Non 
bella ineunt, non arma sumuut: clansum omne ferrum: pax et 
quies timc taolum noia, luac taulum amata. 
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Dauer Niemand gezwungen werden konnle, vor Gericht zu 
enicheinea, dass ferner keiae Bxecution wegen Schold 
stattfinden und dass an den chriatHcben Festtagen ttber- 
haupt keine Rechtaverfolgung eintreten und vor Allem keine 
Leibes - und Lebensslrafe vollzogen werden sollte 

Aber von derartigen lunrichtungen , die einen geord- 
neten Reclitszustand vorausselsen , hatten sich in Frank- 
reich im 11. Jahrhunderl schwerlich noch Spuren erhalten, 
auch war der Gottesfriede von jenen früheren Friedens- 
aiiuidnungen so sehr verschieden, dass wir es als etwas 
wesentlich Neues zu betrachten haben, wenn jetzt die Bc- 
stimmvngen der treuga Dei auch auf Zeitrfiune ausgedehnt 
wurden, die zum Theii schon früher unter besonderen Frie- 
densschutz gestellt waren. 

Schon der Gottesfriede, welchen Herzog Wilhelm von 
der Normandie 1042 einführte, soll ausser an den gewöhn> 
liehen vier Tagen der Woche von ersten Tage der Ad- 
ventszeit bis zum Hilariustage (acht Tage nach Weihnacht), 
femer wfihrend der Fastenzeit bis acht Tage nach Ostern 
und vom zweiten Sonntag vor rfingsleii bib acht Tage nach 
dem Feste dauern ^) ; aber die aul dem Concil zu Tuiujes, 

2) Vgl. Wilda a. a. O. p. 245 ff. — Erst Oltu Iii. liol) den ur- 
alten Brauch, dass wahrend der Ernte und Weinlose kein Gericht 
gehalten wurde, ausdrücklich auf. Dagegen verbot er ernstlich 
jede RecbtsverfoigUDg in der Weihnacht^-, Oster-, Pfiagstzeit u.s.w. 
(Pertx Leg« T. II. 36). Schon Heiorich I. aber halle bestimmt, 
dan neben den Feittagen auch weitere Zeitriome dem Rechts* 
yerfahren entzogen werden sollten, dem er verordnete im Jahre 
933 (Parte I. e. 18) nt nuUa iudiciaria potcstas licentiem liabeat ehr»- 
•lianos lua aiielorilate ad placatam bauiire dielma ante satalen 
Donuun» et a quinquageeina vaque ad octavaa pasehae, et diehua 
ante natifilaiem iaacti Joanais Baptiatae, qaatenna adeondi ecde» 
aiam orattonibatqae Tacandi libOTiua habealor facultaa*' 

3) Manai XIX. 598- Sjnodale decfetnm de pace, qaae Tidgo 
treuga didtnr. ... 

4 
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bei Perpignan eingesetzte irenga soll ausser der Advents- 
leit den gesammleii Zeitmn von Beginn der Fasten bis 
acht Tage necb Pfingsten umfassen und anch an allen Fest- 
nnd Heiligentagen des (Ibrigen Jahres , so wie in der je- 
desmal vorhergehenden und folgenden Nacht Geltung ha- 
ben, z. B. am Tage der Erfindung und der Erhöhung des 
Krenses, an den Vigilien der heiligen Maria, an den Tagen 
der heiligen Apostel u. s. w.^. Im Wesentlichen ähnlich,' 
wenn anch in den einzelnen Tagen nicht immer aberein* 
stimmend , lauten hinsichtlich der Zeit der treuga die Be- 
schlüsse der nachfolgenden Concilien 

Auf diese Weise suchte man den weit grössem Theii 

4} Booquet XI. 910. Die Zeit des Cone. Talvgtent. wird 
«ehr Tendiieden angegeben, ygl. L*art de y^rifier le« ilete« (EdiU 
in.) I. p. 176. GoiMit >eteC et inent im Jahr 1065, Belosiaa 
dagegen weist ihm in der additio aa Petr. de Ifarea 1. c. (and da- 
nach auch Gieseler a. a. O. S. 230) dai Jahr 1045 an. Die biat. 
de Langufd. II. p. G07 dagegen will auf das Jahr 1041 zurückge- 
hen, aber wenn sie auch nachweist, dass es vor dem Jaiire 1045 
gehalten ist, so stehen jener Annalmie doch innere Gründe entge- 
gen , indem hier die treuga in einer Ausbildung erscheint, welche 
ihr nicht gleich bei ihrem ersten Aiilireten gegeben werden konnte. 
Aach deuten Ausdrücke wie ,,treugam Domini confir ma v c r u nl 
eptscopi'' etc. nicht auf ihre erste Einrichtung hin. Vgl. Kap. IV. 
Anm. 2. 

5) Eine bemerkenswerthe Abweichung findet nur in der Be> 
atimorang der in der treoga begrifTenen Wochentage statt, deijn 
schon in den Beschlüssen der Synodus Helenens. sub Oliba E. 
Ausonens. (Bq(. XI. 514,), [die man lange irrthurolich als Concil tu 
Eine in Roussillion ins Jahr 1027 gesetxl hat (L'art d. T^rif. I. 
dates I. 176), während aie dem Jahre 1047 angehört] — wird die 
Zeit der trenga iierabgeeelst ah kern aabbathi nona uaqne in diem 
Lnnia hon prina. Indeaa iaC dlea eine Ahweiehang, die aonat in 
den fraasAaiaehen GoaeilienbeachlnaBen nieht mehr Torfcomml, nar 
Bich in den legea eecleaiaatieae S. Edaardi (Alanai XIX, 715) wie- 
derfindet Der 1063 inerat in der Diöcese Köln eingeffihrte Got- 
teafriede nmfaaat 3 atatt 4 Tagen. S. Peru Leg. II. 85. 
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des Jahres den rohen GewalUhfltigkeiten und Fehden zu 
entziehen und dureh die heilige Waffenruhe, welche «ich 
Uber AUe erstreckte, einen unverletzlichen Friedenszostand 

zu sichern. Aber auch streng beobachtet wäre dennoch 
dieser göttliche Friede ein sehr mangelhafter Ersatz eines 
geordneten Rechtszastandes gewesen , und es war natür- 
lich , dass inan fräh das Bedärfhiss fühlte , durch andere 
verwandte Ehirichtungen den Gottesfrieden zu ergftnzen, um 
so einem allgemeinen und ununterbrochenen Frledenszu* 
Stande möglichst nahe kommen. 

Man verband daher mit dem Gottesfrieden jene älteren 
Anordnungen, welche besonders heiligen und wehrlosen 
Personen^ Orten und Gegenständen einen höheren Friedens«- 
schutz zusicherten. Dass derartige Einrichtungen schon 
lange vor der treuga Dei bestanden, haben wir bereits 
oben bemerkt; sie reichen indess auch über das 10. Jahr- 
hundert, wo wir ihnen in den Conciiienbescfalüssen häufiger 
begegnen, in frühere Zeiten zurück» So waltete von Jeher 
über der Kirche ein heiliger Friede, wonach Niemand die 
zu ihr gehörigen Gegenstände verletzen, Niemand gegen 
die, welche an den heiligen Stätten Schutz suchten, Gewalt 
anwenden noch auch Uebelthäter an die Gott geweihten 
Orte verfolgen durfte. Dieser Friede , der sich auch* über 
Kirchhöfe, Klöster und alle Besitzungen der Geistlichen er- 
streckte, stand unter der besondern Obhut des Königs, dem 
obersten Schirmherrn des Friedens Uberhaupt. Er war es 
auch, von welchem der höhere Friedensschutz ausging, den 
Wittwen, Waisen, Wehrlose, Fremde, überhaupt alle Schutz- 
bedürftige und Bedrängte genossen % Hernach musste die 
Kiiclitj aas eigener Macht diese Bestimniuii^cri aufrecht zu 
erhallen suchen, und wir haben die Massregeln kennen ge- 
lernt, welche sie zur Stütze ihrer Friedensgebote ergriff. 
Nach Einführung des Gottesfriedens aber werden alle Jene 

6) WUda a. a. O. S. 248—260. 

4* 
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früheren FriedensanordoungeD mit diesem ia der Weise ver- 
knttpfly dm sie durah dieselben Goncüfenbeschlösse immer 
von Neaem eingeffihrt und durch diesdben Mittel aufrecht 

erhalten wurden. 

Demnach heisst es schon auf dem Concil zu Tulujes, 
auf der Synode zu Perpignan (Synodus Uelenensis 1047) 
und noch ausfahrlicher in den ConcUienbeschittssen au Nar- 
bonne (1054) und manchen nachfolgenden, dass Oeistlichej 
Mönche, Nonnen, Pilger, Kaufleute, Laiidbauer, FraiitMi, Be- 
sucher der Concilien und Goüeshäuser, ferner Kirchen und 
ihre Umgebung bis zu 30 Fuss (falls sie nicht als Waffen- 
plata dienen), Friedhöfe, Klöster mit 60 Fuss Umgebung^ 
so wie alle Besitzungen der Geistlichkeit , dann die ver- 
schiedensten Ilauslhiere, Hirten und ihre Heerden, die auf 
dem Acker gebrauchten Thiere und Gerälhschaften , der 
Oelbaum ^) endlich u. a. einen beständigen und heilig Zü 
haltenden Frieden geniesseil sollten. 

Aber in diesem höheren Friedensschutze der ange- 
führten Personen, Orte und Gegenstände einen eigentlichen 
* Gotlesfrieden , eine immerwährende pax Del zum Unter- 
schiede von der durch die treuga Dei gehotcnen zeitwei- 
ligen WalTenruhe sehen zn wollen, ist ein Irrthum, der so- 
wohl dem bessern Wortgebrauch als auch dem Wesen der 
Sache widerspricht % Denn die zu der treuga Dei hinzu- 

7) Concii. N«rbon. Can. XI. (Bqt XI> p. 515). OliTeta nam^ 
qae, cnios pigaorit In ipso aquarum ditavio paeenn legimua terris 
redditani , et de eoina liqaorii Banctom chrlBma coaficitar necnon 
et altarit iilamiiiantiir, tub lam firnnaiii paceai ttatutaras ut nemo 
Chriilianoniai eam praecidere andeat vei ad defonaitateaa tmncare, 
neque earatideni fractua rapere. — 

6) Den gerügten Irrthum a. bei Kiiiter I. c. p. 19* Aach 
Datt de pace imperii pablica p« 15 faeat das Weaen dea Gotleafrie- 
deaa nicht richtig auf, wenn er denaelben aam Unterschied rem 
Landfrieden dahin deSnirt, dass dnreh ihn den Kirehen vad heili- 
gen Orten ein höherer Friedensichutz gewährleistet werde. 
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getretenen älteren Friedeiisanurtlnurigen werden regelmäs- 
sig nicht mit dem Ausdruck „Friede Gottes/' sondern als 
i^Friede** überhaupt, „bestfindiger Friede/' „immerwährende 
Sieherhdl^ bezeichnet^. Noch weniger kann zu jener An- 
nahme ein innerer Grand berechtigen , da man scbwerlieh 
alle oben angedeuteten FrledensbestimMuingen in eine so 
nahe Beziehung zu der Iveli^ion wird bringen können, wie 
sie der eigentliche Goltesfriede voraussetzt. Zwar Ifisst 
sich wohl von jenen besonders heiligen Personen, Orten 
und Gegenständen, die dem Dienst und der Yerehrang Cot» 
tes geweiht sind, sagen, dass sie unter dem unmittelbaren 
Schutze der Gottheit stehen und insofern ein göttlicher 
Friede über ihnen waltet; dass dies jedoch auf andere 
Friedensbestimmungen, die bloss des öffentlichen Interesses 
wegen getroflFen sind , keine Anwendung findet, ergibt sich 
leicht »0). 

Fragen wir aber, auf welche Weise die Geistlichkeit 
sowohl dem eigentlichen Gottesfrieden als den übrigen Frie- 
densanordnungen Geltung zu verschaffen suchte, so war^ 
wie «ir schon beim ersten Auftreten der treuga Dei sa«* 
heu, das nächste Band, wodurch man Alle zm- Beobadh- 

9) Data in dem Aasdrucke pas et treuga Dei die pax (nicht paz 
Dei) ursprünglich von der treoga De! streng tn sondern ist, zeigt 
z. B. das Concil. Tttlogiens. und das Concil. Narbon. bei Bqt. XI, 

510. In den Concilionbeschlüssen des 12. Jahrb. finden sich raei- 
sleiib z>vei getrennte Cauoues, von denen der eine von der treuga 
Dei, der andere de pace serranda liandelt. 

10) Ausnahmsweise heisst es auch wohl von den Geistlichen 
und ihrem Besitzthum, dass sie beständig in pace et treuga Domint 
«eien z. B. Concil. Gernndense (1068) Can. YIII. bei Mansi XiX. 
1070, regelmässig dsgegen ^on den Lendlenten, ihreni Vieh und 
ihren GerAthschaflen s omnino sint in pace, und nur den, welcher 
sich an ihnen Tergreill, triül die Strafe des Bruchs der Irenge 
(Tiolabit pacem Domini). Vgl. Can. V— Vli des Cenc ATemens. 
(1097) bei Boniinet XIV, Z9U 
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lung des geloblen Friedens verpflichtete, ein gemeinsamer 
Eidschwur; den Widerspenstigen und Abtrünnigen drohten 
karte geistliche StraCeo. Denn während geringere Verge- 
hen mil Schadenersatz und einem Bnssgelde gesühnt wer- 
den konnten waren als höhere Strafen die Excommo- 
nication und der Fluch der Kirche angedroht; selbst der 
Todesstrafe wird einmal gedacht, dat'ur wird indcss ge- 
wöhnlich die Strafe des Exils oder eine Pilgerfahrt nach Je- 
msalem festgesetzt Da aber die Bischöfe mit den ihnen 
zn Gebote stehenden Mitteln ohne HOlfe der weltlichen Ge- 
walt Anordnungen , die als Heilmittel gegen die Uebel der 
Zeit mit den einmal vorhandenen Zustanden in so grossem 
Widerspruch standen, kaum dauernd aufrecht erhalten konn- 
ten, so suchen sie die Idee des Gottesfriedens alsbaid im 
Verein mit den weltlichen Grossen zu reaUsiren, laden diese 
zu den Concilien ein, ziehen sie wohl zu dem Gericht Uber 
Friedensstörer hinzu und lassen ihnen einen Theil des zu 
zahlenden Straf- und Bussgeldes zukommen ^^J. Gleich- 
wohl war die treuga Bei eine so vorwiegend kirchliche 
Institution , dass der Bischof stets der oberste Richt§r des 
Friedens blieb, und dass ihm in erster Reihe die Gerichts-» 
harküil in Friedensbruchsachen gebührte. 

Hier lag nun die doppelte Gefahr nahe, dass der Bi- 
schof entweder aus eigener Lässigkeit und weil er selbst 

11) Dccret. Synodal. Mansi XIX, 597. Vgl. Kiister ]. c. p. 
20 ff., wo indess auch Strafbcstimmungen angeführt werden, die 
spatem zum Theil von Papslen gehaltenen Coru ilien entnommen 
sind und die für uns an dieser Stelle noch nicht in Betracht kommen. 

12) Hodulph. Glaber V, 1 allein erwähnt die Todesstrafe ; in 
dem oben mitgetheillen Schreiben der gallischen Bischöfe wird aber 
blos die Pilgerschaft und eine langdaocrnde Verbannung angedroht. 
Spater erscheint das Exil und der Flach der Kirche überhaupt als 
höchste Strafe gegen die FriedeiMitdrer , und die Todesilrafe ist 
•ehwerlich einmal üblich gewesen. 

13) Cencil. Narbon. Gan. VIII. XXVI. (Bqt. XI. 515). 
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nicht immer ein Freund des Friedens war, den Friedens- 
geboten Nachdruck zu geben versäumte, oder dass ihm auch 
die ndibige Autorität abging, um die gegen mächtige Frie- 
densstörer zu ergreifenden Massregeto durchzusetzen. So 
ist anzunehmen, dass die treuga Dei friih in Vergessenheit 
geralhen und nie zu der Bedeutung gelangt wäre , die sie 
im Lauf der Zeil wirklieh gewann, wenn nicht alsbald die 
Päpste das Werk der französischen Bischöfe sanctionirt und 
das Gebot des Gottesfriedens zu einem Gesetz für die abend- 
ländische Kirche erhoben hätten. Aber ehe noch das Ober- 
haupt der Christenheit es unternahm mit aller Autorität, 
die ihm in jenem Zeitalter beiwohnte, für die Aufrechthal- 
tung des göttlichen Friedens zu wirken, hatte derselbe sich 
schon fiber Franlireich hinaus in die umliegenden Länder 
verbreitet. 
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Sechstes Kapitel. 

Die Oiul'ühruagr ties fj^ottesflriedeiifi» 
In Heutsclilauil. 

Dass der Goilesfriede, welcher durch seine Verbrei- 
tung ausserhalb Frankreichs zu einer gemeinsamen Institu- 
tion des grössern Theils der abendländischen Christenheit 

werden sollte, gerade aiit franzusischeni Boden entsprang, 
wird uns, wenn wir auf unsere bisherige Untersuchung zu- 
rückbüclLen^ nicht als zufällig erscheinen, mögen wir auch 
darüber in Zweifel sein, welches der folgenden Momente 
für die Entstehung des Gottesfriedens in Frankreich be- 
sonders entscheidend wurde : ob die beispiellose Zerrüt- 
tung der staatlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse und 
die unerhörte Bedrückung des Volkes, oder das besonders 
lebhaft gefahlte Bedarfniss einer Abhülfe gegen Uebelstände, 
die Yon einem nach geordneten Verhältnissen strebenden 
Volk schmerzhafler als anderswo empfunden wurden, oder 
endlich der leicht erregbare Sinn und jene eigenthümhche 
Anlage des französischen Geistes, gegen politische und so- 
ciale Schaden immer neue wenn auch nur vermeinte Heil- 
mittel zu finden 

1 ) Schon Laurri^res hat in der Vorrede za Bd. I. der Ordon- 
naiices des rois de France p. XXVII die Erzählung von der Aus- 
breitung der Treuga ausserhalb Frankreichs mit folgenden Worten 
eingelmlel: Conimc ia conduite et la poIice des Frau^ais a presqae 
toujours servi de modöle ä tous les peuplea de l'Europe, Edouard 
le Gonfesseur etc« 
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Die Uebelslönde indess, gegen welche hier der Got- 
tesfriede als RettungsmiUel gefunden wurde, treten uns, 
obwohl nicht Qberall In so unerfrenlicher Weise, anch in 
den umliegenden Lfindern entgegen. Jener rohe nnblDdige 
Sinn, der, in die engen Schranken des Rechts sieh nieht 
füirend, so leicht in Willkür und Gewaltthätigkeit ausartete, 
war ja allen Völkern des Mittelalters eigen ; mit ihm aber 
auch jenes lebendige refigidse Bewusstsein, das den Gebo- 
ten der Kirche einen so grossen Einllnss auf die Gemll- 
Hi&t der Menschen Yerschaffle. 

Es war demnach sowohl dem Charakter der Zeil als 
dem Wesen des Gottestriedens selbst angemessen, wenn 
derselbe alsbald fem von dem Boden, wo er entsprang« 
Aufhahme und Geltung gewann. Hatte sich doch diese 

- Tendenz schon in dem filtesten Denkmal desselben auf be- 
deulungsvolle' Weise ausgesprochen, da, wie wir sahen, 
die französischen Bischöfe die eben erst bei ihnen einge- 
führte Institution aufs Angelegenlichste den italienischen 
Geistlichen zur Annahme empfahlen. 

Indem wir aber die Verbreitung der Iredga Del Ober 
die Frankreich bL tiuchbarlcn Länder \ erfolgen, wenden wir 
uns billig zunächst unserm Vaterlande zu ; hier bietet sich 
sowohl das reichhaltigere als interessantere Material für 

- unsere Untersuchungen dar. 

Seitdem Mascov in seinen Commentarien die Behaup- 
tung, dass der Gollesfrieden durch die Boiiiiiliungen Kon- 
rads II. in Deutschland eingetührt worden sei, quellenmäs- 
sig zu begründen schien^), ging diese Annahme für lange 
in die LehrbOcher unserer Geschichte üher, bis sie sich 
vor einer bessern Forschung als unwahr erwies. Sten- 
zel war es , der zuerst den Irrlhum beseitigte und nach- 
wies, dass die treuga Dei zu Konrads II. Zeit selbst in 

9) IfatooT« GonmeBtUrii d« rabvi imperii « Gomdo I. oiqiie 
ad oMUiBi'Hnrici III. Uhr. V. p. 305 (JLeipiiger Auig. ^^1757). 
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Frankreich noch nicht vorharulen war und dass die für ihre 
frühe £inführung in Deutschland angeliihrten Quellen Nichts 
bewegen lUhinten^). Aber eben dieser Terdiensivolle Ge- 
echicbtsehreiber hat daAlr einem ihniieliea Irrtbnin selbst 
bei nnsern besten Historikern Eingang Terscbaflfl, dass es 
nuinlich Heinrich Iii. gewesen sei, welcher die Konrad II. 
zugeschriebene Rolle übernommen und durchgetührl habe, 
eine Beliauptung, für die man sich auf das Zeugniss der 
namhaftesten Chronisten jener Zeit beruft, * und jvelche 
noch dadurch in einem besondem Lichte erscheint, dass 
man den unter Heinrich IV. wirklich eingeführten uiid uns 
in einer unschätzbaren Urkunde überlielerlen Gotteslrieden 
nicht nur unrichtig mit der vermeinten treuga Heinrichs lU. 
verglichen, sondern ihr selbst gleichgestellt hat 

Heinrich HI., so erzählt man nach glaubwürdiger Ue- 
berlieferung ^j, kehrte im Jahre 10i3 von einein schweren 

3) Stemel , Geschichte Dentachlanda unter dm frisk. Kaisem 

I. S. 92 fr. Jene firnhere Behaaptuag 'atutzte sich aber oicbt, «Je 
Stemel aodeotet, anf die von Schlotter (Weltgesch. U. 2. S. 971) 
aaa Martene Theaanmi Tbl. I. p. 161 aufgenomneiie Urhaode, 
sondem vorzüglich auf folgende Stelle bei Wipo (Perta Ser. XV. 
p. 273): Eiusdem aniii antnumo BurgaDdiam adiit et conTOcatia 
cunctis principibus regni generale eolloqoiuin habuit cum eis et 
diu assuetam ac paene oboletam legem tunc primum Bargundiani 
praclibare fücerai. Datuit brachte man zunächst Rodulph, (jlaber 

II. 5, und weiterhin das oft besprochene Schreiben des gallischen 
Clcruä, das Schlosser a. a. O. aus Marlene Thesaurus 1. c. mit— 
tbeill, in \ <m lnmlunjj. 

4} Aus der Einleitung zu der Sjnod. Mogunlina bei Pertz Leg. 
II. p. 54 geht dies weniger deutlich hervor , wohl aber aus Pertz 
Archiv YII. p. 796, und £ichhorn z. Ü. (Rechtsgeschichte 11. S. 504 
Not. e) sagt geradezu, der Inhalt der beiden Gesetze (Heinrichs Iii. 
und ly.) sei wahrscheinlich derselbe gewesen. Ueber die Aus- 
' nähme, welche von den neusten Historikern allein Stalin, Wirtem- 
barg. Geseliicbte I. S. 486 macht, Tergl. u. Anm. 9. 

5} AanaL S. Gall. mij. (Perto Scr. I. p. 85) ; Ulme generale 
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aber gldcklich beendigten Feldzuge gegen die Ungsm Aber 
Ulm, wo er eine allgemeine Versammlun<x der Fürsten hielt, 
nach Alamannien zurück und wohnte in Constanz einer 
Synode der Bmh&fe bei. Hier nahm er drei Ta^e« lang 
an den OffentUcben Verbandlangen den eifrigsten Antheil; 
am vierten aber, gerade am Vorabend des gränen Donners- 
tages, wo herkömmlich der Ablass verkündet wurde, be- 
stieg der Kaiser gemeinschafllich mit dem Bischof die Hed- 
nerbtthne, ermahnte alles Volk in beredtem Vortrag znm 
Frieden und schloss seine Ansprache damit, dass er sei- 
nen Beleidigem verzieh und allen Anwesenden durch Bit- 

colloquinm hibuit, ig GoniUatiam tempert sjrnodi yeniti nbi cnm 
episeopig quam plarimia ceteritqne regni opliraalibm intrans €on- 
TenliiiD reaedlt sedolos et poblicai cognitor omniain illic gerendo- 
dorom. la qnarlo auCem die, qoi ndgo indiilgaBtiae didtnr, ipae 
gradwn eam pontifice facandiia orator aacedit, et Inenlaito aermooe 
popnlom ad paceai cohortari coepit; ad idtimQai rero BeDtentiam 
saam ita conclnait, nt ennetit aibt obnoxiis ipae dtmitteret, oaiaea- 
que qui il^G aderant tun precibof ium pro pofeatate id ipenm fa- 
cere eogeret. Hoc igitur lalufariter inibi inceptani dilatari prae- 
cepit per omne regDum anam. 

Bei Hermann. Gontract. (Pertz Scr. Y. 124) heisst es ähnlich : 
Inde in Alamanniam renicns in synodo Constantiniensi cunctis qui 
contra se dcliquer.int jiriiiium ipse (lebiluia omne dinrtisit. Deinde 
precibas et adhori.uionibus omnes praesenles Suevigcnas, posiea in 
aliis regni sui piovinciis idem actum iri satagens, dimissis dcLilis 
et ininiiriiiis sibi inviccm reconciliavit pacemque niullis saeculis 
inauditam < Itu irns per edictum confirmayit. 

Nach Henn. Coniract. erzählen fast wörtlir}i die Annal* Win— 
bürg. (Perl* Scr. II. 243), aber irrig zum Jahre 1044. 

In den Annal. Augustan. ad ann. 1043 (Pertz Scr. III. 126) 
heisst es im Aligemeiaeii : Magnam in regno auo pacificationeni 
habuit. 

Lambert, bemerkt ad ann. 1 044 (Perlx Scr. V. 153} : Res na- 
talem Domini TreTiris celebrayit ibique omnes, qai in regiam ma— 
ieautem deliqnerant , 'crimiae absalerit» eandamqne lagean per to- 
tnm regnom promnlgarit» nt omnes sibi inTicam delicta condonarent 
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ten und Befehl bedeutete, seinem Vorgang^e zu folgen. 
Dasselbe bewirkte er im ganzen Reich und richtete auf 
diese Weise dorch ein königliches Gebot — go setzen an- 
dere hinzu ejoen innern Frieden in DentaciÜand ein, 
wie er seit Jebrfaunderten unerlidrt war. 

Dieser Friede nun soll nach allgemeiner Annahme der 
Gollesfriede gewesen sein. Aber schon jene quellenmas- 
sige Krzüblung der Vorgänge in Constanz allein möchte 
genügen, am den anfmerJcsamen Leser zn ftbeneugen, dass 
es sich hier um keinen Goitesfrieden handeln^ kann. Da 
indess die irrige Behauptung , die wir bestreiten, sich auf 
die Nainen berühmter Forscher stützt, su ibt es billig, dass 
wir bei der Widerlegung müglicbst gründlich zu verfahren 
suchen. 

Wir kehren also noeh einmal zu unsern Ouellen zu- 
rOck und fragen, mit welchem Ausdruck hier der yermeinte 

Gottesfriede bezeichnet sein kcinnte. Die Worte pnx oder 
treuga Dei finden sich nun freilich nicht, aber könnte nicht 
der Ausdruck „ein seither unerhörter" oder „ein seit Jahr- 
hunderten unerhörter Friede"" eben dasselbe bedeuten?' 
Wie kahn diese Auslegung an sich schon ist, leuchtet ein, 
indem man nicht begreift, warum gut unterrichtete Schrift- 
steller eine so merkwürdige Institution, welche jetzt zuerst 
nach Deutschland gekommen wfire, nicht mit dem richtigen 
Wort bezeichnen sollten. Aber noch aulTallender muss dies 
erscheinen, wenn wir daran erinnern, dass einer jener Chro- 
nisten 40 Jahre später den Goitesfrieden ausdrucklicli als 
pax Dei anführt und sich so oft dieses Ausdrucks bedient, 
als er überhaupt von der treuga zu reden Gelegenheit 
nimmt Fügen wir endlich noch hinzu, dass auch Ro- 
dulphus Glaber, die Hauptquelle fär unsern Gegenstand in 
Frankreich, von der zu seiner Zeit in Constanz gehaltenen 

%) ADDal. Sm. «d ann. 1083 (Pem VI. 731): Pas Dai ofta 
Mt. 8. ebendeaaalban tu den Jahna 1G85 md 1105. 
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Synode viel zu erzählen weiss, ohne nur mit einem Wort 
an den Gottesfrieden zu erinnern so wird man sich über- 
zeugen, dass die Annahme von einer VerlKündigung des- 
selben durch Heinrich III. sich nicht nur auf kein directes 
Zeugniss der Quellen stützt, sondern durch diese selbst in 
mehr als «^erechlen Zweifel gezogen wird. 

Oass gleichwohl jene Behauptung von einem bewähr- 
ten Forscher aufgestellt und von Andern in gutem Glauben 
aufgenommen worden, ist, wie ich glaube, nur aus folgen- 
der Combination erklärlich: Wie in Frankreich zur Zeit 
des Ursprungs der treuga vielfach Jammer und Elend 
herrschte, so fand man, dass auch Deutschland im Jahre 
1043 von einer schweren Hungersnoth heimgesucht wurde % 
und wie sich in den französischen Friedenseinigungen der 
Gedanke der Sahnung lebhaft aussprach, so ging, sah man, 
auch in Conslanz ein Akt allgemeiner Versoiuiung vor 
sich. Dazu kommt endlich, dass Heinrich III., wie bekannt 
ist, mit Münnem in genauer Beziehung stand, die sich um 
die Eittfahrung und Verbreitung des GottesMedens in Frank- 
reich verdieot gemacht haben. Konnten diese ihn nicht 
leicht veranlassen, auch die treuga in seinem Reich zu ver- 
künden ? uod was huiderte, dass es in Constanz geschah? 

Dem gegenüber wird es genügen, mit einem Wort an 
die innem Zudtfinde Deutschlands, wie sie damals waren, 
so wie an die Stellung und den Charakter seines Beherr« 
seht IS zu erinnern. 

Wer möchte in deV Thal die Geschichte Deutschlands 
Im 10. und in der grössern Hälfte des 11. Jahrhunderts mit 
der gleichzeitigen französischen vergleichen wollen ? Hier 
das Königthum in tiefster Erniedrigung und alle Lebens- 
verhältnisse in Auflösung und Verwirrung, dort das Kaiser- 
thum, wenigstens unter den sächsischen Fürsten, in hoch- 

7) Rodulph. Glab. V. 6. 

8) Stenzet t. a* O. S. 02. 93. 
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ster Blülhe und mit dem äussern Glänze die Segnungen 
des innern Friedens. Freilich bi^en wir auch unter den 
Ottonen von mancherlei Fehden tind Kämpfen, und von 
Heinrich II. ist es bekannt , dass es ihn bedeutende An- 
strengungen kostete, um die 15uhe im Reich aufrecht zu 
erhalten ; aber er erhielt sie doch aufrecht, bis Konrad U. 
ein noch krttfiigeres Regiment einführte. Unmöglich konn- 
ten also zu Heinrichs HL Zeit, selbst wenn seine Feldsflge 
nach Ungarn, Hisswachs und Hungersnoth vielfache Frie- 
densstörungen möglich machten, die Verfassungszustände so 
tief gesunken sein, dass die weltliche Gewalt des Kaisers 
Recht und Gerechtigkeit nicht hätte handhaben können. Um 
denke man sich vollends eine Persönlichkeit, wie Heinrich 
HI. war, mit dem stolzen Bewusstsein seiner Herrscherga- 
ben, voll Eneriiio und Tliatkraft — und gerade ihm soll- 
ten wir zutrauen, dass er seine hohe Aufgabe als Schirm- 
herr des Friedens und Wahrer des Rechts hätte lösen wol- 
len, indem er durch die Constitution des Gottesfriedens aufs 
DörHigste fttr die Ordnung im Reich sorgte? Durch die 
Einführung der treuga mochten sich die französisclien Bi- 
schöfe ein Verdienst erwerben und unkrällige Fürsten zer- 
rütteter Länder mit Recht ihrem Beispiele folgen : für ei- 
nen deutschen Kaiser wäre es ein Zeichen politischer Ohn- 
macht und Unfähigkeit gewesen. 

Was Heinrich den Quellen nach wirklich in Constanz 
that, widerstrebt einer würdigem Aulfassuiig nicht; vielmehr 
zeigt er sich hier im vollsten Glänze des christlichen Ko- 
nigthums, und ich weiss nicht, ob er sich in seiner Hel- 
denlaufbahn jemals grösser bewiesen hat Statt strenges 
Gericht zu halten, verkündet er am Vorabend eines christ- 
lichen Busstages allgemeine Verzeihung, er ermahnt das 
Volk zum Frieden, er bittet, aber fügt auch den Bitten 
Befehle bei, und weiss das durch das ganze Reich er- 
lassene Friedensgebol zu allgemeiner Geltang zu brin- 
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gen ^. An(jers waren die Ycrhallriisse unter Heinrieb IV., 
seinem Nachfolger, auf dessen Regierungszeit wir hier so- 
gleich übergehen, da wir auf frühere FriedensveranstiUnn» 
gen in eineni andern Zusammenhange zurttckkommen. 

Es war nnler den Mitem Hislorikem Sitte, die Unord- 
nung in Deutschland, das Faustrecht im schlimmsten Sinne 
des Worts, auf den Kampf Heinrichs IV. mit dem Papst- 
thum zurückzuführen, und Datt z. B. macht mit aller Ent- 
schiedenheit Gregor VII. den Vorwarf^ durch seinen Bann- 
strahl die flfajestst der deutschen Kaiser, Recht und Gesetz 
vernichtet, Aufruhr und Zwietracht gepredigt und den Zu- 
stand schliumister Verwirrung und Verwilderung herbeige- 
führt zu haben ^^), Diese Behauptungen sind übertrieben 
iwd| so weit sie Vorwürfe gegen die Person Gregors ent- 
halten^ ungerecht; nur das ist nicht zu leugnen, dass in 
jenem unheilvollen Kampfe, den die Macht der Verhältnisse 
nicht minder als die Leidenschaft der .Menschen entzündete, 
Deutschlands iunern Zuständen die tiefsten Wunden ge- 
schlagen wurden. Ein fürchterlicher Bürgerkrieg verheerte 
das Land; Nichts blieb dem Parteihass beilig, Raub und 
Mord wtttheten. Wenn man hier zu einem ausserordent- 
lichen Rettungsmittel griff, wie es sich den Bischöfen, de- 
ren Diöcesen besonders litten, in der treuga darbot, so 
finden wir dies den Verhältnissen ganz entsprechend. 

Dem Brzbischof Sigiwin von Köln gebührt das Verdienst, 

9) Die Ausländer haben hier richtiger gesehen als wir. In 
der Art de T^rifier les dates I. p. 176 hcissl es sehr ^vahr: II (^tablit 
dans toutc 1 Aliemagne ooe paix publitjue et uniTerselle qu'il eut 
■oia de maintcnir. 

Auch Slätio, Wirtcinbci f,. desch. I. S. 486 nennt, in genauem 
Anschluss an die Queilen, das Friedensgebot Heinrichs einen allge- 
mein yerkündeten Landfrieden, wenn er auch, wie sich später er- 
gibt, den Begriff d«8 Gottesfriedeiis weiter tofdehnt, «1« es in .an- 
■erer Darstellung geschehen ist. 

10) Dett de paee ionperii poblk« p. 17, 
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die trenga Bei im Jahre 1083 zaerst In Deiit5eh1and ver- 
breitet zu haben; uns ist die merkwürdige Urliuiide über- 
liefert, die er über den in seiner Diöcese eingetührten Got> 
tesfrieden abfassen und dem Bischof Friedrich von Münster 
zur Beachtung mittfaeilen Hess. Als Vorbild zu den hier 
erlassenen Bestimmungen dürfen wir den GottesfHeden be- 
trachten, welchen der Bischof Heinrich von Lulticli zwei 
Jahre früher in seiner Pidcese einführte '^). 

11) Aegidius Monachus Aureai v allis c. 12 bei Ghapcavilli 
Script. Leodiens. T. II. p. 37 sqq. ijuia vero disciplinae freuo 
caruerunt, noii modo tot homintim caedes sed incendia quoque et 
praedas continuas atque rapitias palam fecerunt, et ex magnis di— 

Tiliis muttos ad rapinam et usque ad mendicitatem redegerunt. 

Haec aotem rabtes oatali Domini siye quadragesimi ippropinquante 
pluriamm deMeriebat. Unde niaximo dolore eoaunoCua Henricas 
episcoput aaepe conteoit et mnltuni institit, ut principes terrae le- 
gem aliquam ponereot;, cuiua timore ceaaarent tot illa boonicidia, 
et cetera mala intolerabilia. 

Horum omnian petitione , consilio et Tolantalo decretmn est, 
vi a primo die adrentoa Domini usque ad exactum diem Epipha- - 
niae et ab intrante septnagesima usque ad octaTas Pentecoatas in- 
fra Epiacopatom Leodieuseni nemo arma ferat niai forte iode eziena 
ad alia loca aut aliunde domam roTerteas. Incendia, praedas, aa* 
aultns nemo faciat, nemo lUste aut gladio aut aliqno armorum 
genere usque ad collisipnem membrorumantintemecionem in quem^ 
quam deaaeriat : quodsi hoo fecerit homo liber, heredilatem perdat, 
beneficio priretor, ab episcopatu pellatur; serms autem amittat 
omne quod habet et deitram perdat. Quodsi «ilpati faerint contra 
paclionem hanc, liber iuret cum duodecim: qui rero über non est, 
iudicio se purget, si tanien si^na fuerint manifosta aliuqui cum Se- 
ptem 86 imimmem esse probet. Incipiel aulcru obsen;iUo huiuB 
pacis scxta feria , statrni illitsronte aurora , et durabil uaque exor— 
dium diei qui vocalur liies Luiiae , et observabjlur por ornnea fe— 
fitivilales quae proprie in hoc episcopatu celebres habeiüur, et si- 
miiiler per omnes illas quas ubique universalis celebral ecciesia et 
maxime in feslivilate St. I^amberti et in dedicatione et duobus die— 
bus ante et duobus post in utraque festaritate propter adrentum 



Digitized by Google 



65 



Als nämlich das Bisthum Lüttich von Raub, Mord und 
Brand erAllU und alle Bande der Zuchl gelöst waren, ge« 
lang ei, wie enihlt wird, ' dem Biscliof Heinrich, die Grossen 
der Gegend so veranlassen, dass sie sich sa einem Gesets 

vereinigten, wodurch jenen unheilvollen Zuslandcn ein Ende 
gemacht werden könnte. Es wurde also nach gemeinsa* 
mem Beschlass verordnet, dass vom ersten Tage der Ad- 
ventszeit bis nach Weihnachten und vom Beginn der Fasten 
bis acht Tage nach Pfingsten innerhalb des Bisihvis Lttt- 
• tich Niemand Waffen tragen, Niemand Mordbrennerei, Raub 
oder andere Gewalllhalen verüben, Niemand mit dem Schwert 
oder einer andern Wafi'e Jemanden tüdten oder verletzen 
solle. Wer als freier Mann sich eines solchen Verbrechens 
scbnldig macht, soll sein Brb« verlieren, seines Lehens 
beraubt und aus dem Bisthum vertrieben, der Knecht aber 
mit dem Verlust alles dessen, was er besitzt, bestraft und, 
seiner rechten Hand beraubt werden. Gegen eine unge- 
rechte Beschuldigung itann sich der Freie mit 12 Bides- 

et reditom cetcraque impedimenta. Deniqne etialn in ieiunii» qua- 
tnor temporam et in Tigiliis praedictartiin rMttVitatotn eadem lex 
«t paclio tenebilur, exceplo quod in illis arma licebit ferre, ea 
tarnen coudicione, ne alicui nocealui . K nie pacüooem si quia vio— 
iaTcrit, novcril sc cxconimunicationi suhiaccre. 

Das Magnutn Chronic. Belglr. (Her. Germ. Scr. ed. Pisloriua 
VI. p. 126) gibt den Inhalt des Friedens al an: l'nde per cos 
ordinalum e!=t, ut in fcsto et sacro lemporf in l.codiensi episco^ 
patu nemo arma ferat, nemo praedas vel incendia faciat; quodsi 
fMerik h#mo über, hereditatem perdat et ah episcopalu pcllalur ; 
■enras autem amittat omne quod habet cum dextra et excommuniceUir. 

Bei Foiiltoii hisL Leodiens, I. üb. 4. p. 245 Endet sich fot- 
gende Nachricht: GiTitatis Lecdieosis tabulari« longc cxpUcaliortai 
lagein «ihibcDt. ^ — Eptccopm LeodionMam ciuMrum omoian 
de fi nt iniwia ittdiccM ieeinni faieae j tribunal Utiut imlieii de* 
iagiiatm in cede viigirii td fontes; teiiai n ad aeftiniaaB denv»- 
dalionem adeace recnaerei, aacvia et ^atria pvoseribeBdam; ree 
iihernn ton Tel armis rel im agere. 

5 
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beUeni rechtfenigen , der Unfreie muss sieh durch die 
Wasserprobe reinigen. Die Beobacbtiing dieses heiligen 
Friedens beginn! mit deod sechsten Wochentage, sobald der 

Morgen anbricht, und dauert bis zum Sonnenaufgang am 
folgenden Montag, und ausserdem herrscht diese Friedens- 
feier an allen Festtagen, weiche besonders im Bisthiim 
Uttich gefeiert werden ^ und ebenso an den Heiligentagen 
der Kirche sowie zwei Tage vor und nach jedem Feste, 
tiamit Jeder ungehindert kommen und (j,elieu kunne. End- 
lich wird noch der Friedensstörer mit der Excommunication 
als der Hauptstrafe bedroht. 

Diese Yereinbarnng vom Jahre 1081 wurde von Hein- 
rich IV. und den Fürsten des Reichs, wie überliefert ist, 
auf einem Römerzuge bestätigt und verschaffte dem ver- 
dienslvuilen Bischof den Namen des Friedensstifters ^^). 

Wenn wir nun die angedeuteten Bestimmungen des 
Lütticher Gottesfiriedens im Wesentlichen in der Treuga wie- 
derfinden, welche der genannte Bischof Sigiwin von Köln 
zwei Jahre später in seiner Diöcese einführte, so können 
wir nur insofern dem Chronisten , welcher zum Jahr 1083 
bemeriit, dass damals der Gottesfriede entstanden sei, bei- 
stimmen, als erst jetzt diese Institution in das Innere Deutsch- 
lands drang is). 

12) lilagii* Chronic. Belgic. 1. e. Que pas aono ponlificatos 
fienriei XIV. in espeditione romana per Henricaai regem lY. et 
prindpet confirmata, et epiacopo Henrtco datae liteiaet aed comea 
ae et simb tamni aieoBil es hac paee:,etideo hio epiaeopaa dein- 
eepi pacifleos Yocatna eat* Uabrigena iat diaaa ZeitaDgabe» wooacli 
dar Friade io das Jahr 1088, da« aneh Foallon 1. e. anniinnit, fal- 
len würde, schon aus dem Gmnde unrichtig, w«il damals gar kein 
ROmaning stattfand, ^ohl «bar im Jahre 1081, welches wir nach 
dem saverllssigem Acgidias festhalten. Dass in dessen Text blos 
dnreh ein Versehen t071, statt 1081 gekommen ist, hat schon die 
histoire litt de France VIII, p. 353 bemerkt. 

13) Annal. Saxo ad an. 1083 (Peru Scr. VI, 721) : Pax Dei orta eat. 
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Die umfangreiche Friedensurkunde aber, die^ wie be- 
merkt, in die Form eines Scbreibens des Erzbiscbofs Si- 
giwln an den Bischof von Mtlnster eingfekteldet Ist, ver- 
dient schon als Denkmal des Rechts und der Sitte jener 
Zeit dem Hauptinhalt nach hier mitgelheilt zu werden *^). 

Um gegen die unsftgUohen. Drangsale und Gefahren — 
so etwa wird die Binf&hnmg des Gottesiriedens motivirt 
— von denen jetzt die Kirche und ihre Glieder in bei- 
spielloser \\ eise heimgesucht werden, wenigstens fflr ein- 
zelne Tage und bestimmte Zeiträume ein Linderungsmittel 
zu finden, da die Sandhaftiglieit der Menschen einen dau- 
ernden Frieden umndgüoh mache, so habe er, der Bnbi- 
schof, seine DlOcesannritgHeder su einer Synode in Köln 
versammelt und hier nach reiflicher Berathung unter b\\- 
gemeiner Zustimmung des Clerus und des Volks den Got- 
tesfrieden angeordnet, der auch hier, wie in Lüttich, ab- 
weichend von der gewöhnikhen Bestimmung nur drei Tage 
der Woche, Freitag, Sonaabend und Sonntag, umfassen, 
flbrigens an allen Fest- und HeUtgentagen, sowiewihrend 
der Advents - und Fastenzeit bis acht Tage nach Pfingsten 
herrschen soll. 

So lange dieser heilige Friede waltet, sollen Alle, so- 
wohl in als ausser dem finuse, vollkommene Ruhe und 
Sicherheit geniessen. Niemand einen Mord oder eine Brand- 
stiftung, einen Raub oder irgend eine Gewaltlbat begehen, 

Die Angabe bei Dacange s. treuga, da!*« schon zur Zeit 
det Papstes Leo IX. von den Grossen des Elsass der Goltesfriede 
eDgenoimnen worden sei, luib«-ich iiaeh dem dort gegebenen Qtail 
(GlareMins L. Ii. rcr. germ. p. 101} nicht Terfolgea können. Die 
angeblich dsriiber anagesteltte Urkunde aber, welche Goldast. Coo- 
stit* Inp. II. f. p. 47 mitlkeilt und auch Ton Batt a. a. O. S. 13 
besprochen wird, scheint mir ans innem Gründen unecht in sein. 
Das Jahr 1051 hat GeUasI selbst nur als ein muthmassUches be- 
leiehnet nnd lal auch tou Datt schon angesweifelt worden. 

14) feite Ug. II. p. 55 ff. 

5* 
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Niemmid mit dorn Schwert oder einer endem Waffe, selbst 
nieht mit dem Steele Jenanden verietsen* Dnrcli welelie 
That auch Jemand der Racheflbung verfallen und der Fehde 

ausgesetzt sein mag , währeiiii der Advents - und Fasten- 
zeit darf er nicht zu Schild, Schwert und Lanze grei- 
fen ^^). An den drei gefriedeten Wochentagen, an den 
Vigitien der Apostel nnd an allen lum Fasten bestimmten 
Tagen soO es swar gestattet sein, Waffen en tragen, aber 
nur unter der Bedingung, dass man Nienuiaden Schaden 
zufüge. Auch derjenige, weicher während der heiligen 
Friedensaeit das Bisthum verlisst, um in eine Gegend lu 
gehen, wo der GottesMede nicht herrsdit, darf Waffen bei 
sich lehren, sie indess nicht anders als zur Verthddigung 
gebraucheil und muss dieselben nach seiner Rückkehr ins 
Bisthum sofort ablegen. Wer eine Burg belagert, heisst 
es weiter, soll an den Tagen der Treuga von der Bek- 
geruDg abstehen und sich während dieser Zeit blos gegen 
einen Angriff der Belagerten yertheidigen dürfen. 

Die Strafen, durch welche tnan <ia,s Gebot des GoUes- 
friedens zur Geltung zu bringen sucht, sind auch hier zu- 
nächst kirchlicher Art, und schon im Voraus wird unwi- 
derruflich die Excommunication über den verhängt, welcher 
die heilige Institution, die fear ewige Zeiten festgesetsi ist, zu 
stören oder zu verletzen wagt. Aber zu den geistlichen 
Strafen treten weitliche in besonderer Schärfe iiinzu. 

Der Freie, welcher während des Gottesfriedens einen 
andern tödtet, verwundet oder verstflmmelt, soll, ohne dass 
irgend eine Busszahlung oder die Dazwischenkanft der Ver- 
wandten ihn retten könnte, aus seiner Heimath vertrieben 
werden, indem er sein Ei<^en an die Erben, sein Lehn an 
den Lehnsherrn verliert. Wenn aber die Erben demVer- 

15) P«rli 1. c. p; 55 und 56. Ut n«no f uam cidpa faicom 
•h adrenln Domfiit etc. lieber den Begriff des faieosmi i. Hilteh- 

Ber Gesch. des braodenburg.-preussisch. Strafrechts S. 19. 
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bannten noch irgend Unterstiilzuno gewahren, so soll ihr 
Erbe der Confiscation durch den König verfallen sein. Uli« 
gigiUndete Baschnhügungaii des Fnedensbraehs mag der 
Me Hann mit zwOif Bidesh^em abschwMn* 

Strenger lautet das Gesetz gegen den unfreien Mann. 
Denn für einen Todtschlae^, den er wahrend der heiligen 
Friedenszeit begeht, wird er enthauptet; für eine Wunde, 
die er einem Andern beibringt, veriierl-er die Hand; Tei^ 
ietst er Jemanden mit einem Stock oder Stein, bo nmss er 
fc<^rperliche Züchtigung erdulden. Des Friedensbmcbs an«- 
geschuldigt aber soll er sich durch die kalte Wasserprobe 
reinigen, so jedoch, wird hinzugesetzt, dass er selbst und 
kein anderer für ihn ins Wasser geworfen wird. 

Wer durch Flndit der Strare zu entgehen sneht, soll 
einer ewigen Bxoommnnioallon unterliegen und von Bann- 
briefen überall hin verfolgt werden. Mildernd fährt msm 
dann fort, dass an Knaben unter zwölf Jahren, die i>lrate 
dos Verlostes der Hand nicht vollzogen zn worden braoohe, 
dass sie vielmehr, wenn sie sioh schlagen, . körperlich ge- 
zAebtigt werden sollen. Ancb ungehorsame Knechte, Zög-> 
Hnge und andere Untergebene darf man wahrend des Got- 
tesfriedens mit Stockschlägen bestrafen, ohno dass man 
dadurch den gelobten Frieden störte. Noch weniger wird 
die Treuga dadurch verletzt, wenn der König auszuziehen 
gebietet, um die Feinde des Reichs zn bekSmpfen, oder 
eine Versammlung veranstaltet, um über Verbrecher zu 
richten. Endlich sollen auch die Herzoge, Grafen und an- 
dere Beamte wfthrend der Treuga ihre richterlichen Fun- 
ctionen keineswegs einstellen , sondern gegen Räuber und 
Uebelthater nach dem Gesetz verfahren. Denn diese sind, 
wie jedes Friedens, so auch dieses heiligen unlheilhaftip;, 
und während sonst bei der Einführung des Gottesfriedeiis 
die Annahme nahe liegt oder geradezu ausgesprochen wird, 
dass in den nicht gefriedeten Zeiten Raub und 4iewaltthat, 



Digitized by Go -^v^i'- 



70 

wo nicht gestatlel, doch weniger slreng zu ahnden sei ^^), 
so wird hier mit Nachdruck hervorgü hoben, dass der Gol- 
lesfiriede freilich zunftclist gegen die GewaUlhaten verbre* 
cherischer Heaschen einen seitweiligett Schutz gewähren 
solle, defs dies indes» nicht so an&nfassen sei, als oh nach 
Ablaub der Friedenszeit zu rauben und zu plündern erlaubt 
wire^ sondern dass viclnielir gegen Räuber und Mord- 
brenner die alten Straljg^esetze in aller Scbftrfe zu vollzie- 
^ hen sden Und nicht Mos die Grafen und andern Be- 
amten, sondern das gesammte Volk soll darflber wachen, 
das.s Jeder, welcher den Flieden störlj ilie ihiu angedruhle 
Strafe unnachsichtlich erdulde ; dabei soll man — und 
dies mochte bei der herrschenden Parteiwuth besonders 
einzQSchftrfen sein — jede ftussere Rücksicht auf Ereund 
oder Feind hei Seite setzen, noch sich darch Bestechlich- 
keit zu einem ungerechten Urtheil verleiten lassen, indem 
man stets dessen eingedenk bleibt, dass man nicht Men- 
schen sondern Gott das heilige Friedensgelübde geschwo- 
ren und 00 de9to unverhrachlicher zu halten habe. Indess 

Der ton den Grafen Fulco tod Anjoa und den Grosien 
det Landes errichtete und auf dem Concil zu Clairnioat beslätiglo 
GoÜesfricde (Bouquel XIV, 3LU, Mausi XX, 912) Ijeginnl also: In- 
primis futt conslil.uLuui ul pax Dotiiini teneretur ah occasu solis die 
mercurii usque ad ortuni solis die lunae; et quicumque irpt prac- 
dari, aut homi'neiu rapere, aul aliquod aliud farere ante sulis oi- 
lum die lunac , quia inoyebit se in pace iJotiiiiii , ornnia rcddero 
oporteijil. Si in die mercurii iMi siuilliter praedori, mit aliud ma- 
lum faccre, et non poterit pervunire ad receptaculum suum ante 
solis oecasurn, omnia reddet. 

17) Perlz 1. c. p. 57, Securitatis gratia omnibui praecipue 
faloosis h^jus dominieae pacis statuta traditio est ; sed non Qt post 
expletam paeem rapere et praedari per TiUas et per donios aude- 
rent, qnia qaae in illos aoteqnam isla pas slatuerelur lex et senten- 
tia dieuta eat, legitime tenehitor, ut ab iniquitate probibeantur, 
quia praedatores et giaBialoret ab hae diflna et ab omni prorans 
pac« eKoipinntar. ^ 
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clarl laan Diebe und Räuber, welche sich in Kirchen und 
Friedhöfe üüchten, hier aus religiöser Scheu nicht tddten, 
sondeni sie blos ekisclilieasen , bis sie durcli Hunger »ir 
UebetgHbe genöthlgl werden. Wer aber dem Sebiddigen 
Weflbn' oder Lebensmittel verschaflTl , oder ihm tur Flucht 
behülflieh isl, hat dieselbe Strafe wie der Uebelthatei zu 
leiden. Nur bei dorn geistlichen Stande soll überall eine 
Ausnahme gemacht and das Ym^ehen nicht mit weltlicher 
Strafe geahndet werden ; hier soll der Bisehof richten und 
den Geistlfehen degradfaren, wo er den Laien enthaupten, 
Jenen seines Amts entsetzen , wo er Diesen verstümmeln 
würde, und durch hauüges Fasten und körperliche Züch- 
tigung den widerspenstigen Geistlichen zwingen, die schul- 
dige Genugthuung zu leisten. 

Auch die Eidesformel, durch welche sieh alle Di<Vce* 
sanmitglieder zur Beobachtung des Gottesfriedens verpflich- 
ten mussten, ist uns überliefert und bietet ein besonderes 
Interesse dar, weil hier eine Reihe altehrwUrdiger FTie- 
denssatsnngen üi Erinnerung gebracht werden, deren Hei- 
lighaltung zugleich mit der Treuga beschworen wird und 
die durch ihre ei^enthümliche Verbindung mit dieser uiis 
die Bedeutung erkennen lassen, welche man dem Gottes- 
frieden bei seiner Einführung in Deutschland beilegte. 

So gelobt man nicht nur für die Zeiten der TVeuga 
einen unverbrüchlichen Frieden, sondern ntian schwört auch 
zugleich jene heilige Satzung streng zu bewahren, welche 
dem Geriuunen im Haus und Hof einen l>esondern Friedens- 
schutz verlieh. Niemand soll in diese gefriedeten Räume 
eindringen, Niemand dort einbrechen und eine Gewaltthat 
verüben; der Frevler, wes Standes er auch sei, bttsst mit 
dem Leben , und die Hand des Richers , der es nur wagt, 
dem in den Hofraum geflüchteten Feind die Lanze nach- 
zuwerfen , ist dem Beil verfallen. Ein weiterer Satz des- 
selben Friedensgelöbnisses verinetet Jedermann,, den ex- 
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CüHHiiuiiicu teil Friedonssttn or bei sich aufzunehmen, ver- 
pflichtet ihn aber zugleich — denn so wur im Recht der 
Viler mit harter Strenge milder menscldicber Sinn i^epaart 
gegen jeden Fremden da& heilige Gastrecht treu zu 
wahren, ihn und seinen Tross mit der nöthigen Nabrang 
7.11 vtirselien und ihn -Korn, Gras und Obsl, das um Wege 
wuchst, nehmen zu lassen. Um jeden Anlass zu üader 
und Zank zu vermeiden, gelobt man endlich Niemanden zu 
schmftben oder es mit körperlicher ^flcbtigung abzubossen. 

So weit die Urkunde, aus deren reichem Inhalt sieh 
leicht die Momente ergeben, welche für die Auffassung des 
üütlebinedens und das Versländniss jenes merkwürdigen 
Reobtsdenkmals besonders in Betracht kommen. Zunächst 
sehen wir auch hier, was uns tiberall in der 6escbiobte 
unsrer Institution entgegentritt: Man ruft den Ginfiues, den 
die Religion auf die Gemüther der Menschen hat, zu Hülfe, 
um iur bestimmte Tage und Zeiten einen Frieden herbei- 
zuführen, welcher die Heiligkeit eines göttlichen, nicht 
menschlichen Gebotes fflr sieb in Aeeprucb nimmt. Um 
indess dieser religiösen Forderang auch durch weltliche 
Strafgewalt Nachdruck zu geben , entlehnt man dem Recht 
und der Sitte der Zeit eine Reihe gesetzlicher Bestimmun- 
gen, weiche zur Aufrecbthaitung des göttlichen Friedens 
dienen sollen. Aber wie wir schon in den französischen 
ConcilienbesohRissen mit der Treoga sahIr«ohe Friedens- 
ordnnngen andrer Art verbunden fanden, so in erhöhtem 
Masse in Deutschland. Denn hier zeigt sich die Zerrüt- 
tung der rechtlichen Verhältnisse noch immer nicht so 
gross» als sie zur Zeit des Ursprung» der Treuga in Frank- 
reich war, und im Bewnsstsein des Volks leben nocb die 
heiligen Satzungen des alten Recht«, wenn sie gleich unter 
den gegenwärigen Wirren keine Geltung gewinnen, fort. 
Dass man sie jetzt in die Vereinbarung über den Gollcs- 
frieden mit einschUesst, ihre Beobachtung mit demselben 
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£idschwur gelobt, wird uns nicht zuföllig erscheinen, son- 
dern seine £rklftrang darin finden , dass man Jenen ver- 
schiedenartigen Rechtsbestimmnngen um so grossere Wirk- 
samkeit beilegte, wenn sie in Verbindung mit dem göttlichen 

Friedensgebolo autlrcten. Die besondere Heiligkeit, welche 
diesem beiwohnt, dehnt man «uch auf jene aus und ersetzt 
die höhere Weihe, welche ihnen das Yerhällniss zur Reli- 
gion nicht leiht, durch die Beziehung warn Gottesineden. 

Indess ist das Denkmal, welches uns so interessante 
Erscheinungen darbietet, das einzige in seiner Art. Die 
übrigen Urkunden nebst den Nachrichten der Chronisten, 
die uns von den Friedensinstitationen dieses und des nächst- 
folgenden Zeitrauns berichten, zeigen ein wesentlich an- 
deres Yerhfiltniss des Gutteslnedens zii -fthnlichen Einrich- 
tungen. 
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Siebentes Kapitel. 

Verliftlliils« CSotles- uud Iiimil- 
fkieden in Itovteelibuiil» 

Wenn man liest, dass der GottesfHede in derselben 
oder einer ibnlichen Pöring wie sie die Friedensconstitation 

des Erzbischofs Sigiwin zeigt, von dem Kaiser Heinrich III. 
oder noch unzweifelhafter von Heinrich IV. zum Reichs- 
gesetz erhoben und von seinem Nachfolger Heinrich V. als 
solches besttttigt worden sei, und wenn man ferner Be- 
sUmmangen, welche uns in der Kölner Friedensurkunde 
entgegentreten, in zahlreichen LandfHedensge setzen dieser 
und der folgenden Zeit wiederfindet, so kann man leicht 
zu der Annahme verleitet werden, als ob in dem von Frank- 
reich hergenommenen Gottesfrieden die Keime und das 
Vorbild zu den spMteren Landfriedensordnungen ISgen^ und 
als ob diese, stets von der Treuga als ihrer Voraussetzung 
ausgehend und nur neue StralbesUniinungen zu den älteren 
Friedensordnungen hinzufügend. Mos als eine Weiterbildung 
des Gottesfriedens zu betrachten seien. 

Was indess zunächst die Bemühungen der Kaiser nm 
die Einftthrung oder Aufrecbterhaltung der Treaga anlangt, 
so ist, glaube ich, zur Genüge nachgewiesen, dass Hein- 
rich III. den Gottesfrieden weder gepredigt noch ihn zum 
Reichsgesetz erhoben hat. Zweifelhafter konnte das Letz- 
tere bei Heinrich IV. ercheinen, indem hier manche der 
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- Gründe^ welche der gewöhnlichen Annahme in Betreff Hein- 
riehs JXL wklerstreiteiij wegfalleiu Bei der Yerwimmg nnd 
ym/Metuag, die unter Hetnrieli IV. einzureissen drohte, 
und bei der oft ohnmflchtigen Stellung, in welcher sich 
dieser befand, könnte man vielleicht glauhen, dass der 
Kaisefi um die Wunden des Bürgerkriegs einigermassen su 
heilen und gegen die Leiden der Zeit eine wenn nach nur 
neiiweflige Abhälfe zu gewftbren, die vermeinte oder wirk- 
liche Auetoritat, die ihm noch beiwohnte, aufgeboten habe, 
um das Gebot des göttlichen Friedens mit Hülfe der Bi- 
schüfc zur Geilung zu bringen. Aber die Zeugnisse, wel- 
che niaMlkiafür anführt, dass Heinrich lY. in der Thai den 
GottesMeden zum Reichsgesetz erhoben habe, beweisen 
dies nicht, und Anderes steht jener Annahme geradezu 
entgegen. 

Im Jahre 1085 nämlich wohnte der Kaiser einer Syn- 
ode in Mainz bei, wo man in Gegenwart römischer Legaten 
zunächst der Noth der Kirche, die durch die herrschende 
Zwietracht am meisten litt, abzuhelfen suchte; man ent- 
setzte die [yi'iicn den Kaiser aufrührerischen Bischöfe ihres 
Amts und belegte Andere mit dem Bannfluch. Hier wurde 
nun ebenfalls nach gemeinsamem Rath und unter allgemei- 
ner Zustimmung, wie es heisst, der GottesfHede aufgerich- ^ 
tet Auch die darober ausgestellte Urkunde, welche meüt 
wörtlich mit dem Kölner Friedensdenkmale Ubereinstimmt, 
ist uns glücklich erhalten; aber darin, glaubeich, irrt müii, 
dass man dieselbe dem Kaiser zuschreibt und sie als Con- 

1} Eckehard Ghron. Unir. (P«rU Ser. VI, 205). SjrnQdus Mo- 
gontiae habetar« cni iotorfuit Imperator , ubi praesentibus legatis 
RomaBorum onmei epiicopi rebelies imperatori depoaendi iudican- 
tnr, eeteri Tero «MtbeiMte» nt videbalur, condempnantur. U»i 
etiam comniDiii conaeota atqii« eoasilio ccMutalata est Pax D«. — 
Vgl. aueh das Einladangaschreiben des Kalten au der VerMom- 
Inog bei Peru Leg. II, p. 54. 
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slilulion Heinrichs IV. bezeichnet, als ob dieser dem Got- 
tesfrieden damit die GesUU eines Reichgesetzes habe ge- 
ben wollen % Denn es ist nicht der Kaiser, welcher bier 
siHicht^), sondern, wie aus dem Ganzen zur GenOge her» 

vorgelii, die liischulo ; sie erscheinen auch dieses Mal als 
die Urheber und Hüter des göttlichen Friedens, der durch 
eine allgemeine Vereinbarung zu Stande liam ^) und hiermit 
für das ganze Reich Geltung erfaielty ohne dass der Kaiser 

2) Henrici IV. imperatorit Gooatitnüo pacie dd bei Perte 1. c 
p. 55. Eine bemerlteoBwerlhe Abweichung Ton dem Kölner Got- 
teefrtedeo findet sich hier hinnehllieh der befriedeten T^jpheQtage, 
indem nicht drei sondern wieder Tier Tage in der Trenga begrif- 
fen »ind, womit dann freilich das iuramentum pacit dei, p. 58, wo 
anr drei Tage Torbommen, nicht fibereinitimmt. Ansaerdem wäre 
noch antnfähren, dass» wihrend naeb der ersten Friedenaordnung 
nur in der AdTents- und Fastenzeit i&berhanpt keine Waffe ge- 
tragen werden sollte, wohl aber an den übrigen geheiligten Tagen, 
nach dern Maini^iu- Gollesfrieden das Verbot jeder BewafTaung sich 
auf die ganze Dauer der Treuga erstreckt, jcdocb auf diejenigen, 
welche sieh wcilhin zu begeben haben, so wie Tollends aut ilie, 
wefche das Gebiet, wo der Gottesfriede herrscht, verlassen, 
keiue Anwendung? erleidet. Endln fi yedenki die Mainzer Urkunde, 
was ich iu der fmhiren vermisse, noch des beständigen Friedens, 
den bestioinite Prr.Koiiea i^eniessen sollen, indem es heisst: Mer- 
calores in ilinere cjuo negoliantur, rustici dum rusticali operi, 
arando, fodiendo, metendo, et aliis huiusinodi opeiaia danl, omni 
die pacem habeant. Mulieres autem et omnes sacris ordioibus ad- 
Umlali perpelua pace fruantur. 

3) Ihm würden wir z. B. folgende Worte , die ganz der Köl- 
ner Friedensurkunde entnommen sind, nicht leicht beilegen kön- 
nen: Excipitur etiam ab hac pacis constitutione) si dominus im- 
peralor pnblice expeditionem fieri jasscrit etc. S. Portz i. c. p. 
57. Das Benno nostro interdicimus (ibid.) , welches man allenfalls 
fnr den Kaiser geltend machen könnte» finde! sich anch daneben in 
dem Kölner Frieden und passt anf die Gerichtsgewalt des Bnchofs 
gant wohl. 

4) Daher im Eingange der Urkunde die Worte: Deo me- 
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sich besonders dabei bet heiligt oder auch nur dem ihm 
fertig vorgelegten Friedeiisgebole seine Bestätigung ertheilt 
hittte. Wire dieses gescbehea« so hätte es snsdrüddich 
bezeugt werden mdssen. Endlich dürften wir dann auch 
ndt Recht erwarten , dass der Kaiser in spfiteren Frie- 
densanordnungen , auf die w ir zurückkojninen , die einmal 
snm Gesetz erhobene Treuga wieder in Erinnerung ge- 
bracht haben Wörde, zumal diese weit schwieriger aufrecht 
XU erhalten war als andere dort wiederholte Bestimmim- 
gen, welche sich auf den öffentlichen Frieden beviehen. 

Um endlich noch Heinrich V. zu erwähnen, so Gnden 
wir auch seiner Theilnahme an der Aufrechthaltung des 
Gottesfriedens nirgends gedacht. Freüiob wurde derselbe 
bald nach dem RegierungsaDtritt de» neoen Königs, in 
Jahre 1106, auf einer Synode an Nordhausen anfs Nene 
bestätigt ; aber es verdient heryofgehoben zu werden, dass 
hier keine Reichsversanitiilnng unter den Auspicien des Kai- 
sers, sondern eine bischülliche Synode, beruJten von einem 
{»ipstlichen Legaten und mit der ausgesprochenen Absicht 
gehalten wurde, die kirchliche Disctplin in DentscMand 
wieder herKostetten % Bs wwrde in Nordhanseii die Be- 
obachtung der Treuga nicht als eines Keichsgeselzes son- 
dern als iörchlicher Institution anbefohlen. 

diante tam dero quam populo pari eoatenlientäiM Toto, conatitn- 
tum est eic. 

5) Ecltehard. Chronic. Unir. (Pertt Scr. VI, p. 227). Epi- 
scopis vero atque clericis convenlum gcneralem in TÜIam regiam, 
quae Norlhnsum dicitur, IV. Kai. Juuii, ubi super ecclesiasticae 
iuslilulioni» iam deprarata disctpliiia tr.utaielur indixit. In quo 
concilio super sentcntiis insianüiini palrum decretis priinum relictis, 
quaeque poterant ad praesens laudabiliter coi i ii:» liantur ; qiiaedam 
vero quae el grayiora ▼idebantur ad aposlolicam audientiam diiTere— 
bantur. Simoniaca quippe haeresis palrum consueludine condcronata. 
Femer beisst es vom Fasten nach roruiMhor Weise: A pracscriptig 
praesnläiaa apoatotica auctoritale indicitur et pax Dei confirmatur. 



I 
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Ueberau liagegcn, wo wir im 11. und in den folgen- 
den Jahrhunderten die deutschen Herrscher oder auch ein- 
zelne Fürsten für die Aafrechthaltung der allgeBieiaea Si- 
cherheit und Ordming thätig und rar Yerbesseniog des 
öffentlichen Rechtsraslandes besondere Vereinhaningen tref- 
fen sehen y haben wir nicht Verbindungen ram Zweck des 
Goltesfriedens, sondern Lantilriedenseinigungen zu suchen. 
Auf letztere müssen wir, um das Yerhältniss beider Insti- 
tutionen ra einander kurx xu erOrtem^ einen AugenblidK 
nsher eingehen« 

Als wir die Entstehung der treuga dei in Frankreich 
verfolgten und noch vor dem Ursprung derselben eine Reihe 
von Vereinigungen kennen lernten^ wodurch man der all- 
gemein henrsehenden Unordnung, der Raub- und Fehde- 
hist eine Grenze su setxen rachle, haben whr bereits dar- 
auf hingewiesen, dass uns zahlreiche ähnliche Erscheinun- 
gen, nur lebensfähiger und wirksamer, in der deutschen 
Geschichte begegnen. Aus dem spätem Mittelaller, dem 
13. und noch mehr dem 14. Jahrhundert, sind die ange- 
deuteten Vereinigungen bekannt genugi und Jeder, der mit 
der damaligen Geschichte einigermassen vertraut ist, weiss, 
welche hohe Bedeutung in jenen Jahrhunderlen das Eini- 
gungswesen, gewiss das wichtigste Moment in dem öffent- 
lichen Leben, erlangte. Aber wenig beachtet sind bisher 
die Anfänge jener Entwicklung, die bis ins 11. Jahrhundert 
hinaufreichen. Denn in diese Zeit, der auch die französi- 
schen Friedensvereinigungen angehören, Men die ersten 
Vereinbarungen, welche auf Wiederherstellung oder Siche- 
rung des OiTcntiichen Friedens in Deutschland gerichtet 
sind, und die wir hier um so veniger übersehen dürfen, 
als man sie häufig mit dem Gottesfrieden vermengt oder 
wenigstens in zu nahe Beziehung zu diesem gesetzt hat. 

Das älteste mir bekannt gewordene Beispiel einer der- 
artigen Vereinbarung ist uns aus der Kegiei ungszeit üein- 
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richs II. überliefen, unler dem die innere Kulic des lieichs 
mancherlei Störungen erlitt und namentlich aus Alamannien 
und Süd -Deutschland überhaupt zu Anfang des 11. Jahr* 
honderts viel von Fehden und Kfimpfen berichtet wird 
Heinrich, nicht im Stande, durch ein kaiserliches Machtge- 
bot die Unordnungen dauernd zu beseitigen und durch 
strenge Handhabung der Gerichtsb;ii keit den bedrohten 
Rechtszustaad zu sichern, suchte Ruhe und Friede dadurch 
aufrecht zu erhalten oder wieder herzustellen, dass er auf 
einem Landtage zu Zflrich Im Jahre 1004 afle Anwesenden, 
vom Geringsten bis zum Grdssten, wie es heisst, schwö- 
ren Hess, sie wollten den Frieden Schulzen ^ Räubereien 
nicht begünstigen ^. lo einer ähnlichen Weise sehen wir 
den Kaiser spftter in Sachsen tbfttig, wo er 1011 zu Merse- 
buiig einen allgemeinen Frieden Hür 5 Jahre aufrichtete"). 
Was Heinrich IL nur auf dem Wege besonderer ver- 

6) Stilin, Wirtemberg. Gesch. L S. 472 fil 

7) Adalboldi riu HenridlL e. 4% (bei Perli Scr. IV, p. 694).' 
In loco ergo qiii Taregum didtar res colloquiam tennit omneiqne 
pro pece tnenda, pro latrociniis non coaientiendü a mininio nnjoe 
ad mazhnani iorare eompnüt 

8) Thietmari Chronic. VI, 39 (bei Perti Scr. V, p. 823). Tra- 
clatis ttmc patriae laborikitia oeceMflalibns plvrlmia, rex iternm oo» 
cidentalet inviait regionet, et flaeliragos habitatonini animoa sa- 
pientiae freno edomans, natale domini featira inetltiditate in Palt- 
thi celebraTit. Tunc iterum aibi praeearani Mersebnrg invisit et 
firmata ibi ad V annos mutua pace, cum cousillo paucorunt urbem 
Liubusuam dictam acdiücaii et coDiirmari praecepil. — Wachler, 
im Artikel Faustrecht, bei Lisch und (irubfi- allgem. Encjclopädie 
Sect. I. fhl. 42, S. 123 ist genei^'t, <lii pav umlua für einen Frie- 
den mit den Slaven und nicht für einen Landfrieden zu halten, was 
indess nicht anzunehmen ist. 

£r8t uachtraghch habe ich über die Bemühungen Heinrichs II. 
um den innern Frieden Ciiescl i echls (icsch. der deutsch. Katser- 
leit ßd. II. Abth. 1 vergleichen können; hier wird S. 66 das von 
una Angefnbrie beaonders herTorgehoben. 
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trag^mässijrer Einigungen, die duicli den Eidschwur be- 
kräftigt, zunächst für einige Jahre Geltung halten, erreichte, 
haben seine Nachfolger Konrad II. und Heinrich III. durch 
ihre gesetzgeberische and richterliche ThStigkeit bev^irkt, 
indem an die Stelle des Eides, der die Reichsglieder fiSr 
die Dauer des vereinbarten Friedens band, das fui immer 
gültige, streng vollzogene Gesetz des Herrschers trat^). 
Sine Friedensyereinigung dagegen, die voUstftndig «n« 

■ 

abhängig Yom Kaiser zwischen einzelnen Grossen geschlos- 
sen wnrde, finden wir zuerst iinter Heinrich IV. Denn im 

Jahre 1093 vereinigten sich die meisten alemannischen 
Fürsten zu einem unverbruchhchen Frieden, welcher vom 
November des Jahres bis zum nächsten Osterfest und von 
diesem an wieder zwei Jahre lang unter den durch einen 
Eidschwnr Verbundenen gelten sollte Von einer Waf- 
fenruhe für einzelne Tage ist hier natürlich keine Rede; 
aber auch darauf h\ iiiclit Gewicht zu legen, <lass Mouche 
und GeifiUicbe, Kirchen und Friedhöfe besondern Friedens- 
schntz geniesseii^ vielnehr darauf ^ dass unter den Verhrü- 

9) Dafür tpricht sowohl dat ttrengo Regiment dieser Fönten 
in Allgemeinen als e» euch «na den Angaben der Chronielen deut- 
lieh genug hervorgeht. In Betreff Konreda II. erinaere ich nur 
an die bekannten Worte Wipoe bei Ports Ser. XI, 273. Rever- 
sns im|ierator Batileam deseeodens Franciam orientalem et Saso- 
nism atque Frisiem pacem itmandoi legem faciendo revisit. Ueber 
Heinrich U. ygl. was wir bei Gelegenheit der Synode sn Gonstans 
im vorigen Kapitel ersiUten. 

10) Bernoldi Chronic. (Perlz Scr. V, p. 437). Deindc firmis- 
simam pacem tarn duces quaiu comites, tat» majores quam minores 
se observaluros a VII. Kai. Decemb. usque in Pascha et a Pasciia 
in duos auDOs iuraverunt : \idclicet omnibus mnnacbis sive conver— 
sis et clericis catbolico cpiscopo subiectis, ecclesiis et earum atreis 
et doti earum, mercatoribus et omnibus eodem iuramento obligatis, 
excepto Arnoldo inrasore Cooslantiensis ecclesiae et omnibns eins 
fantoribns. 
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derlen ein allgemeiner Friede herrschen soll Nicht 
die Geistlichkeit tiberwachte ihn etwa unter Androhung 
kirchlicher Strafen, sondern die strenge Gerechtigkeitspflege 
der Fitnteiii und der Chroiibt, weicher voa der Ausbrei- 
limg dieses Rriedens (den er keioeswegs GottesMeden 
nennt) über Baiem und Ungarn , über Franken und Elsasf 
berichtet j hebt besonders seine Wirksamkeit in Alaman- 
nien hervor , weil hier nicht) wie in andern Gegenden, 
die Fttrstea aii%eliört hatten^ die Gericlitsbarkeil au haad- 
habeo^^ 

Wie einmal die Zustände Deutschlands durch die lang- 
wierigen innern Kampfe geworden , war dieses Aneinan- 
derschiiessen der Beamten und Grossen des Landes zum 
geuMiiisaaMii ßohata des Friedens das natflriichste Mitleid 
' um der hevrsdieudeii Uacrdnaag, wo niehl allgemeia iMd 
dauernd, so doch in kleineren Kreisen und für bestimmte 
Zeiträume eine Grenze zu setzen. Dem Kaiser aber blieb 
bei der ohnmächtigen Stellung, ia der er sich den geist- 
üchea ond weHiiohen Grossen gegenüber befiadi «ad die 
ei ihn aandgUoh maehte, darchgreifende Hessregehi im 
Interesse der öffentlichen Sicherheit und Ruhe zu treffen, 
kaum ein besserer Weg, als dass er sieh an die Spitze 
derartiger Vereinigungen stellte und so die zahlreichen 

11) Stalin a. a. O. II. S. 32, durch den ich auf diese Vercini- 
guüg geiuliri h]n, bezeichnet sie daher mit Unrecht als Gollesfiieden. 

12) Bcrnold zum Jahre 1094: Welfo dux Boioariae firmissi- 
in am pacem quam dudum mm AIcTriannico duce Bcrtholdo et re- 
li<{uis Aleioanniae principibus initiavit, acquc Boioariaiu immo usque 
Ungariam propagayit. Francia qnoquc Tentonica et Als^ilia ean- 
dem pacem iu suis partibus 8e obseryaluros iuramento decrererunt. 
Haec tarnen pax in Alemaania maxime iaraluit eo quod principes 
k'm% qnisqoft in flua potestate iustitiam facere non cesaaferil, quod 
rcHqme proTinciae nondum facere decreTcriot. 

Die Anaal. August, ad aon. 1094 (Pertz Scr. III, 164) bftai«iw 
ken kuTs: Alemiiinia iliaeque profiociae pacificantur. 

e 
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Gewalten im Reich, die iliiii nicht aus schuldigem €relior- ' 
sam dienten^ zur UerbeiführuDg eines geseizlickea Zustan- 
de« mil sich verband. 

In dieser Weise mochte Heinrich IV. im Jahre 1097 
zu Mainz Ihätig sein, als er hier mit den Grossen des 
Reichs, wie ein Chronist es ausdrückt; eine Unterredung 
über den öffentlichen Frieden hielt ^^), Eine andere Frie- 
densvereinbaning, die er 1103 wieder in Mainz zu Stande 
brachte, liegt uns wenigstens bnichstfickwebe in einer Ur- 
kunde vor ^% Danach verpflichtet sich der Kaiser dnrch 
Handschlag zur Uebcrwuchung des Friedens, und auch die 
Erzbischöfe und Bischüte bekräftigen ihr Friedensgelöbniss 
mit der Hand, die weltlichen Fürsten dagegen, die Herzoge, 
Markgrafen, Grafen und viele Andere, der Sohn des Kair 
sen an der Spitze, mit einem Eide. Der Friede aber soll 
bis Pfingsh n und weiter vier Jahre gelten und besonders 
Kirchen, Geistliche, Mönche, Laien (Laienpriester), Kaufleute, 
Frauen und Juden schirmen, in der Bidesformel begegnen 
wir neben der Strafe des Verlusts der einen Hand, welche 
den Friedensstörer trifft, der sonst seltenen Bestimmung, 
wonach er dieselben Verbrechen auch mit dem Verlust sei- 
ner Augen büssen kann. Zu den so streng bestraften Ver- 
gehen aber gehören vor allen Verletzung des Hausfriedens, 
Brandstiftung, Verwundung oder Todtschlag eines Menschen, 
wiederholter schwerer Diebstahl und Raub. Gestattet da- 
gegen ist, seinem Feinde auf offener Strasse zu schaden; 
nur hören wir nicht, dass man dabei gewisse Tage oder 
heilige Zeitrttume einhalten soll, wie überhaupt keine der 

13) Eckeh. Chron. Univers. (Pertz Scr. VI, p. 209) : Henricus 
Imperator ccun principibai colloquiuni de pi«e hftbuit circ« KaL 
Decembr. 

14) Peru Leg. IL p. 6C. Vetgl. Sigebert Gemldac. ehfM. 
(Parts Scr. VI« 308: pacem in qnadriflaainm conttitolt) ud Ecke- 
hard L e. 
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hier gegebenen Bestimmungen an den Gottesfrieden erinnert. 
Eben so wenig finden wir Spuren dieses in einer beson- 
dem Friedens vereioigang, die um dieselbe Zeit, aber mir 
auf Ein Jahr, zahlreiche Grosse des sfidlichea Deutschlands 
schlössen nnd an deren Spitze der Schwabenhenog Fried- 
rich mit den ßisch()feri von Augsburgr und Eichstädt trat 

Eher könnten wir den Charakter eines Gottesfriedens 
dem vindiciren^ was in demselben Jahre zu Constanz in 
Beisein eines pfipstlichen Legaten zunächst durch den Bi- 
schof angeordnet wurde Denn hier wird bis Pfingsten, 
alfenfalls also mit Rücksicht auf die auch sonst in der 
Treuga begrifi'enen heiligem Zeiträume, unter allgemeiner 
Zustimmung, eip Friede geboten, dessen Aufrechthaltnng 
den Segen der Kurche und ihre Fttrbitte zum Lohne hat 
Crieichwohl haben wir auch diese Verehibaning, die in der 
Urkunde selbst als öffenllicher, nicht als Gottt slriede be- 
zeichnet wird| in die Klasse der bisher betrachteten Frie- 
denseinigungen zu setzen. | 

Endlich gedenhen wir hier noch* einer Vereinigung, 
die wahrscheinlich der Zeit Heinrichs V., etwa dem Jahre 
1122 oder richtiger wohl 1121, angehört'^]. Der den 

15) Pens I« e. p. 61« Conititiiiio pacit prorinoialii. 

16) P«tts I. c. p. 61, 62. Gonitiliilio padi in dioeeu Gon^ 
tniiiliflBfi. 

17) Die dardlMr anfgeitellte und spit niederentdeeltfe Ur- 

kande ist ron Pertt im Archiv Bd. VII. S. 796 mitgetbeilt, m«g 
aber, da sie Wenigen zur Hand sein möchte, anch hier ihre Stell« 
finden : 

Omnibus eoclesiis eanimqiie «Iriia, aioiiachii, elericas, conrenit 
nticatoribus, ezeeplis his qui equos exlr« regnum nostrom ▼•ndoat, 
pacem ivaTioms ethisqui etitm eandeni pacem noliis iarantTel iiira- 
▼eraat val ioralnri amil! at hoe taeraiiienliiiD aerratori minua hinc ad 
paacha et lad« ad daoa aonoa* GonfinnatiiiD eit eliam iureimiBdo, ut 
aiqirii fartam faGerilla pretio anius aoUdi Terberibna et duplidter sol- 
Tat. Si qnia ultra pretium quiuque aolidoruai fnre(ur aut paMBi violart 
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frfihem If^reinbarangfen im Gtnimi sehr ihntidie Friede 

wird bis Ostern und dann weiter auf zwei Jahre beschwo- 
ren, aber merkwürdig ist, dass der König selbst hier unter 
den Schwörenden erscbeini und sich in Beaehnng auf die 
Eidesleistnng den weltlichen Grossen gleich stellt Ein nnC- 
fallendes Beispiel von der damaligen Schwäche der könig- 
lichen Gewalt, die bei der Aufrechlhahung des Friedens 
weniger gebietend als vermittelnd auftritt ! 

Wollen wir die bisher betrachteten Yereinignngeii mit 
einer gemeinsamen Benennung von den Vereinbamngen snm 
Zweck des Gottesfriedens unterscheiden, so können wir sie 
als Landfrieden bezeichnen, ein Ausdruck, den man freilich 
oft auf die zur Uerbeifüihmng oder Sicherung eines geord- 
neten RechtszQstandes gegebenen Reichsgesetze beschrilnkt, 
den wir aber mit demselben Recht auch von den Friedens- 
einigungen, mögen sie das ganze Reich oder einzelne Pro- 
vinzen umfassen und auf Veranlassung des Kaiser? oder 
unabhängig von fiesem sich bilden, gebrauchen können. 
Denn abgesehen daton, dass wir auch diejenigen Friedens- 

prMMUBpserit «ni viigiiieiii rapnerit» ocnli etat eruantnr aut pes 
tat BMam abadndantiir. Qni virgiaeni rapaeril» si in aliqao cattro 
ohsideatnr, eattrum dbraatnr, perihga dilBninin patiator. Sicat 
eoniaratoresnotlri aliqnem de tiipntdictia eauau venm insequeotar, 
T«i BOflter exerdtns pro Gommoni cam« aUquo ierit, tantttin qnit 
aecipiat , quantnm tibi et eqao tao eofBeiat, cetera ibiiileiii relin- 
qnat. In omni itinere foenum , herba ae lignuro aedificiis non 
adaptatum liccnter aufertur. Si qua conqnestio de praediis el be^- 
ueßciis uridlur, apuii rectores tiustro» discutiaCur. — 

Peru setzt diese Urkiude, welche keine Zeiifaestimmong ent- 
hSll, ins Jahr 1022 und zwar nach Speyer (mit Beziehung auf Leg. 
ii, 77} ; ich möchte daa Jahr 102t wahrscheinUeher finden, gestfilst 
auf Eckeliard ad h. an.» der von einer Reiehtrersammlnng in Wira- 
haif hericbfet: Ad baee praedonat fnmiq[oa edietit tmperialihvi 
peraeqnendea airo legihat andqvitna eonalitniia eocroendoa, naa- 
nini coidnratione eonflraatam «et. 
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ordnmgen, welche wir alt kuseriiishe Landfriedeiigwselie 

m benennen ^rewobnt änd, 'seltener als AnefliMe der gn» 

seUgebenden Gewalt des Kaisers 7u belraohtea haben, als 
sie vieimehr auf dem Wege besonderer Vereinbarung mit 
den Fttrslen entstanden ^ werden in der Sprache des spi* 
lern Ifittehllera jene aahlreicheii auf HersteDung oder Be* 
festigung des öffentlichen Friedens gerichteten Einigungen, 
die durchaus keine reicbsgesetzlichen Bestimmungen ent- 
halten, als Landfrieden bezeichnet '^). 

Wie sich aber die Landfrieden in diesem wdtern Sinne 
an dem Cvottesfriedea Terhalten, eiigibt sieb ans nnsrer bia- 
herigen Parstelinng von selbst, die mmidist das als nnhatt- 
bar erscheinen lässt,*was Einzelne über das Verhältniss 
beider Institutionen aufgestellt haben. Denn wenn man den 
Landfrieden als eine JNachbüdnng des Gottesfriedens be- 
trachtet so tfbersieht man, dass jener iltem Ursprungs 
als dieser ist, nnd wer ein Uebergehen des letztern in je- 
nen annimmt ^0), vergisst, dass beide Institutionen noch 
lange getrennt neben einander in Deutschland bestanden. 
Der Gottesfriede war nnd blieb hier zu weichen Bil- 
dungen er in Frankreich DthrtO; werden wur später sehen — 

18) Aafirngt hdatt loirohl der Tartragtniissige als gweldiche 
Laadfried« pas» pax publica, eine kaiaerltche Landfriedeaiofdining 
ancb wohl litlerae pacii, Friedensbrief (rergl. Wllda in Waiske*i 
Rachtalexicon V, S. 252). Das Wort Laodfriede kommt erst seit 
dem 13. Jahrhimdert Tor, nevst in der FriedenaeODititntioD Ru- 
dolphs Tom Jahre 1281 (PeHi Leg. II. p. 46281); data ea apiter 
aaeh TOn Friedenaeinigungcn gebraneht wnrde, lehrt ein Bliek in 
die sahlreiehen Urkunden a. B. bei Datt. 

19) So icheint s. B. Walter die Sache anfzofassen , wenn er 
(Rechtsgesch. S. 280), nachdem er Ton dem durch die (jcistlichkeit 
Terkündeten Gottesfrieden gesprochen bat, foilfahrl: „Die Könige 
•hmlen dieses nach, indem sie ebenfalls den Gottesfrieden prornul-» 
gtrten oder mit den Fürsten beschworene Laadlrieden aufrichteteo". 

20) Käster 1. c. p. 31. 
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eise kirchliche Binrichtong , von der wir erst nach ei- - 
nem Jahrhundert vorQbergehend dne Spur der Einwirkung 
auf die Landfriedenaordnungen finden. Aber wahrend diese 

regelmässig nur für bestimmte Jahre aufgestellt wurden 
und auf Grund der vereinbarten Gesetze für diesen Zeit- 
raum einen allgemein lierrschenden Rechtszustand herbei- 
fidiren sollten, hielt der Goltesfriede, indem er sich nur 
auf einzelne Tage und Zeiten erstreckte, den Chartkter 
eines ewig gulligen kirchlichen Gebotes fest, dem alsbald 
das Oberhaupt der Christenheit seine Sanction ertheilte. 
Dies letztere Homen^ die Bemühungen des Papstthuma um 
die Aufrechthaltung des Gottesfiriedens, ist es , was der 
weitem* Geschichte desselben ein besonderes Interesse ver- 
leiht. Aber ehe wir auf dies Moment näher eingehen, ha- 
ben wir noch die Verbreitung der Treuga über die andern, 
Frankreich benachbarten Lander zu verfolgen. 
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Achtes Kapitel. 

Ute JEInfOliniiis des CS^ttesfirleileu in 
Italien, ISpniilen iiiid BnffUmik 

Mmä wir die Aufbaluiie ni ernittehi suohra, welche 

de^ Gottesfriede in den genannten Ländern fand, sind wir 
iheils über die Verhnltni^^se , welche hierbei etwa in Be- 
tracht kommen könnten, zu mangelhaft unterrichtet,* theils 
fiegen sie auch onsemi Interesse zu fem, als dass wir uns 
nicht begnttjjen sollteii, die dOrftigen Nachrictiten, die un- 
sere Quellen geben, einfiich neben einander zu stellen. 
Wir liefern dann freilich in diesen zerstreuten Bemerkun- 
gen wenig mehr als den Beweis, dass der Gottesfriede 
weder an den französischen noch an den deutschen Boden 
gebunden war, sondern sich in der That tiber den grdss- 
ten Theil der abendlflndiscben Christenheit verbreitete. 

Wie wir uns erinnern, suchten die Urheber der Treuga 
in Frankreich alsbald für dieselbe auch unter dem italieni- 
sohott Cleros Propaganda lu machen. Ob ihre Auffor- 
derung wirkte und ihr Beispiel Yon den Bischöfen Italiens 
nachgeahmt wurde, ist uns freilich nicht flberllefert ; indess 
weist die Nachricht, die ein Chronist Mailands zu jener 
Zeit über den Ursprung des Gottesfriedens , vielleicht mit 
Beaiehnng auf das Schreiben des gallischen Glems, mit- 
theflt , darauf hin , dass derselbe frtth auch in Italien nicht 
unbeachtet blieb. Er wird hier als ein heiliges vom Him- 
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mel gekommenes Gesetz bezeichnet, das allen Christen, 
glAubigen wie unglftiibigeii, gegeben sei 

UriLundlich bezeugt ist die Blnföbrang oder Bestäti- 
gung des Gottesfriedens namentlich in Unteritalien, erst um 
das Jahr 1089, nach einem gemeinsamen Beschluss aller 
Bischöfe Apuliens, Calahriens und anderer Provinzen. Von 
den Normannen wurde die Trenga n. a. Im Jahre 1091 
beschworen^ Doch mnss sie grade hier schon firüher 
bekannt gewesen sein, wie ans einer nicht vninteressanten 
Nachricht hervorgehl, die mit der Geschichte Gregors VII. 
in Verbindung steht. Denn als dieser im Jahre 1081 von 
eüiem Heeresznge Heinrichs IV. bedroht sich an den Nor- 
mannenheraog Robert Chusoard umHttlfe wandtOi entsdral- 
digte sich der mit einem Mal flromm gewordene FMt da- 
mit, dass die Normannen während der Fastenzeit nicht Krieg 
führen itönnten. Da sich nun der Papst, welcher hiergegen 
nichts einsvwenden wnsste, auüB AngelegenUiehste eiinn»- 
digte, ob er ihm nach Abhinf des heHlgen Mtranms Bei- 
stand leisten werde, stalte sich frdUch herans, dass Kobert 
blos einen Vorwand gesucht hatte^ um den Bitten Gregors 
ausweichen zu hönaen'). 

1) Landulphi hinl. Mediol. 11. 30. 8. o. Kap. 4, Anm. 3. 

2) Lupi Protospat«e Chronic. (Pertz Scr. VI, p. 62). Anno 
1089 facU eil ajnodas omoium Apuliensium , Calabrorum, ac Bnt~ 
lioram episcoporum in civitate Malfiao» ubi afluit etiam du fio» 
(«rillt, et anWeni comites Apaliae et Galahriae alianiiiM|ae pro- 
vmdaram. Qua ttatatnn oaC, nt lancta l^evri Dat tsua-etnr ab 
omiiibiia ribi nibiactiB. — Anno lOM tarata aat Trevra M a 
Noraiäania, 

3) .S. den Brief Gregort VIL aa den Abt DetideriotTon Hont« 
Gatino bei Uaiuri XX, 344. Hoc etiam solerter procnrea adver- 
tere, an illot diet, ridelicet quadragetioialet, qnibna Nonnanni to- 
lent pugoa Tacare, praefatnt duz aatenUal hoe paeto Deo offerre, 
ut oaa Tel nobltcnin vel eam notfro legalo, ad aKquaa tema beati 
Petri, quo inriiatu Iherit, eompetenier inttraelna «ecedat. Voisl. 
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nicht besser skd wir iter di« EiBfifthmng des GsoU 
tesürteton in Spanien unteiriditet Hlw vnrde denen 
BtolMwhtwf Im Jalve^ 1066 Tom Orafon Raimmd Beren- 
gar von Barcelona auf den Rath und unter dem Beistande 
der Bischöfe angeordnet. Indess trat hier die treuga Dei 
jetzt nicht zum ersten Male auf, indem es in jenem Be- 
acUiisse n. a. heisat, dasa die Uebertretnag det gMIchen 
Friedens auf die Weise gesflhal werden soUe, wie es eni- 

mal in den einzelnen Diiicesen festgesetzt sei "^). liesläligt 
und erweitert wurde dieser Gottesfriede zwei Jaiire spfiter 
durch einen päpstlichen Legaten auf dem ConcU zu Ge- 
rona^. 

EpisL 11. ibid. 349. — SoUonar, WeltgcschicbiA II, 2, 761, Mgt 
diarakteriiliBcb : »Wer könote sieh dabai dtt Lichaloa cnthaltan, 
wann ar daa Gewiaaan dar grantaaiMi Rinbar und Merdar anf ain- 
mal ao fronm siehl?« Vargl. ancb Stantal a. a. O. S. 4*^ 

4) Ducango gloss. s. y. treuga. Raimundus Bereogaritti 
Üaf ciüoueiisis Co(nes et Almodis uxor pacem et treugam Domini 
in suis dominiis obäeryari praeceperunt. — Deniqiie apud Barcino— 
nem commorantes , in ecclesia sanctae crucis sanctaeque IVIarlyris 
Eulaliae nna cum cousiiio et auxilio episcoporum suorum, aasen- 
sione etiam et acclamationc illoriim terrae magnalum ceterorumque 
christiaaorum contirmaverunt pacem et treugam Domini et sia- 
tuerunt illam teneri in illorum patria omni tempore: et si ullo 
modo fracta faerit, sit radiracta at amendaUt ita quamadmodam 
aeriptam hababatnr ilio tampava, in uoaqnafaa aada» val in uno- 
qnoqna apiacopatn. 

5) Concil. Garnndanae bei Baoqnel XI» 613 and Uanai XIX, 
1070: Itam Hngo Gandidna C«rdinaiia AMaanaa in Goneitio Ge- 
rnndanai com Epiieopia et Afabaiibna aiva Prindpibna ac totina 
lame Magnatibna at — •toriWte Hawani Papaa, cujus legationa fen- 
fabatnr, confirmant al landavit paaaai et tvanfam aient erat ap- 
prabanaa in Bpiaeopatn Carnndanal. Bt addidit in aadam tienga 
conaenau omniuai atqua inaait aoaloiilate Doaaini Papaa n| pari 
modo teneretnr a Dominica octaTarum Paschae usque ad octo diea 
posl Peutecosteu sicut quadrageaimaii tempore* 
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Ob der Gottesfriede um dieselbe Zeit schon in den 
Bwei chruUidien KdoigreiGhen KastUien und Aragoaien Be- 
aehtiuig fand, wissen wir niciit; und auf die wenigen ur- 
linndliehen Ueberlieferungen , die uns darliber aus einer 
spätem Zeit vorliegen, kommen wir nocti in einem andern 
Zusammenhange zurück. 

Von der Normandie, wo der Gottesfiriede sdiott im 
Jalire 1042 in aosgedelinter Weise eingeflihrt, mdirere 
Male bestätigt ^) und sogar von einem Poeten des swftlften 
Jahrhunderts l>esungeu wurde ^) , mag derselbe ziemlich 

6) Decretum tjnodale Gnilelmi ele. bei Haiiii 689 and 
ferner Gone. Jnliolionenie (1080) bei Htnsi XX, 550. — Dncange 
I. c. bat Aber einen anftngUehen Wideretand, den die kriegslusti- 
gen Nonnannen der Einführung des Gotteifriedens entgegengesetzt 
hätten, eine Nachricht, von der ich nicht weiss, woher dieselho 
geschöpft ist, die aber bemerkenswerlh genug erscheint, um hier 
gelei^eollich luit^ilheik 2u werden: Pacem hanc yidelicet Norman- 
niri Proceres rerlpere abnuebant, quod belli indicendi ius , atque 
adeo regiam quodammodo, quam a primis Monarchiac Franciae in- 
cuDabulis, et ab tpsis Danicis, a quibus processerant, gcntibus, prae— 
rogetiTam hauserant, si non omnino abrogaret, saltem enervaret. 

7) Wace im Roman de Ron (heranageg. v. Plvqoet) II, p. 97 ff. 

Co fist Ii Bus ke jo ne cfoia 
K'allre feist arant ne pois: 
Sei Eveakea fiat tax mander. 
Et k Gaem tnz aaaenibler; 
Cnntea et Abes ö Prior», 
Bamna ä richea vaTaaaora 
Fiat k Caem Irestnit venir 
Por ann eomandement oir. 
Ii com aains i fiat aporter 
U k'H nnkea lea pont trover, 
Fnat d'Eveakie, foat d'Ab^ie 
Don« n arail la aeignorie« 
Li cors Saint>-Oain de Roem 
Fist porter eu chasse ä Caem. 
Quant Ii clergie e Ii cors saint 
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fiüh nach England gekommen sein. Wenn eine lange ge- 
glaubte Ueberiieferung zuverifissig wäre, so wflrde es mit 

Bestimmtheit unlei der Uegierung Eduard des Bekenners 
(1042 — 1066) geschehen sein, der, obwohl ein angelsäch- 
siscber Fürst, zu den Normannen in genauer Dexiehnag 
stand und allenfalls auch die Institation der Treuga sebon 
bald nacb ihrer Entstehung von Ihnen entlehnen konnte. 
Da iniicss die nach Eduard benannten kirchlichen Gesetze, 
welche den Gottesfrieden obenan stellen, wahrscheinlich 
spätem Ursprungs sind, wenigstens, wie sie selbst angeben^ 
erst Tier Jahre nach der Eroberung England; durch Wil- 
helm redigirt Wurden, so Iflsst sich ebensowohl vermuihen, 
dass auch die treuffa Dei erst mit den Normannen nach 
England kam, als dass sie schon von Eduard dem Beken- 
ner eingeführt worden wäre ^. Aber während sie wie in 

0 

E Ii Barunz donl il out mainl, 
A Caem farent assemble 
El jor k'il lor a comaude, 
Sor Ii cors sainz lor fist jorer 
Paiz ä teoir, paiz a garder 
Del mercredi soleil cochant, 
Tresk'al Inndi soleil lerant. 
Tri^T6 TappeUent, ^ m'eai vi» 
K'il ne est tale eo nnl paii. 
Ri altrui batreit eatrelMit, 
ü mel U fiel epareiiMDt, 
E ki mwA de retnd preadreil, 
Bicttmeiigid eitre ddireit, 
E de soel IiTrei en merci 
Yen rEveake; Co eetaUit, 
E jara Ii Dua hatteaieiit 
Et Cnit Ii Baropi ensemeiit, 
Co jurerent ke pait tiendrdent, 
Et Ii tri^ei bten gardereint. 
8) 8. die leges Eccles. St. Eduard! Regia bei Mansi XIX, 
715, und bei Thorpe, ancienl laws and Institutes of England p?150. 
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der Normandie alle Fest« und Heiligeiitage in auggedehii- 
tester Weüie umfauen soll, entreckt sie sieh statt Ober 

vier Tage jeder Woche nur über den Sonnabend und Sonn- 
tag 9). Der Bischof soll Richter in Friedeosbruchsachea 
sein, unterstOit Tom Arm des Königs , der mit besonderer 
Strenge gegen die verfahren will, die sieh der bischofli- 
chen Gerichtsbarkeit nicht unterwerfen. 

lieber die Zeit ihrer Entatehuog vergL die Noten bei Mansi I. c. 
715, Thorpe Prefaee p* V. und Wailz TerfaMiuigsgeschichle I* S. 
251 Anin. 1. — Dasa Bncange I. o., Lamii^rea 1. e. und Kfiater 
p. 27 fttr die EinlÜlurang dea Goileafriedena in Engiaad mit Be- 
aliniiiiheit (bvt Doeange erhebt naehher einigeB Zweifel) daa Jahr 
1042 anaehmen, hat» ao Tie! icb aehe» der hierfür aichta bewei- 
•ende Unoiitand reranhuat, daaa Eduard in dieaem Jahre aeine Re- 
gierung antrat. 

9) l^ie treuga Dei aoll gelten item omnibva aafabatia ab 

hora nona et tota die seqoenti usqae »ä. diem Lunae — > — —i- item 

in parochiis, in qaibus dedicationis dies obseiratur, item in paro» 
chüs ecclesidfuüi , uLi proprid fL-stivit.is Saudi celebralur. Et si 
quiä devote ad celebrationem gaocU advcniat, pacem haLcat eundo 
et redeundo. Etiam ia omatbus christianis ad ecclesiam cauaa 
orationis Tenicntibus pax in eundo et redeundo sit eis. Sinuliter 
ad dedicationes ad synodos, ad capitula venientibus , sive sulnno- 
niti siat, sive per se quid agendum habuerint, sit fiumma pai. Etiam 
ti excommunicatus aliquia ahaolrendi causa ad episcopum confuge- 
rit, abaololus, eundo et redeundo pacem Dei et St. Ecclesiae ha— 
beat. Quod ai aliquia ei foria üacerit, epiaeopna inde iustttiam 
üiciat. Veruntameo si qnia arregana pro epiaoopi inatitia emendare 
nolneril, epiaoopua Regi noCum faeiat. Res antem eontringal ma- 
lefacloram, ut emendet eui foria beeiit, seilicet primo epiaeopo 
demde aibi: et aic erunt doo gladii et gladina gladium iuTabiü 
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Neuntes Kapitel. 

lier6#ttMfHeile alsaUseMeliiesfieliot 

der KIrelie» 

Wir haben den Gottes frieden in Frankreich entstehen 
und sich über die umliegenden Länder verbreiten seheOi 
ohne dass fast ein halbes Jahiliiindert bindarch das Ober- 
haupt der Christenheit von der neuen kirehliohen Einrich- 
tung Kenntnis^ zu nehmen schien. Diese anflinglidie Gleiofa-r 
gültigkeit der Papste gegen eine Institution , die eben so 
sehr den wohltbätigen Bestrebungen der Kirche für Frieden 
und Recht entsprach als sie auch den £ii|flu8S und die 
Macht der geistfichen Gewalt hätte heben und Temehren 
mögen , künnte uns auffallend erscheinen , wenn wir uns 
nicht jener gedrückten und zerruiieten Stellung, in der sich 
das Papstthum sur Zeit des Ursprungs der treuga Dei be- 
fand, erinnerten. 

Nachdem schon ein Nikolaus L um die Mitle des 9. Jahr- 
hunderts das Ansehn des römischen Stuhls auf eine bedeu- 
tende Höhe erhoben und den Bischöfen so wie den schwa- 
chen Königen des eben getheiiten fränkischen Reichs ge- 
genüber eine gebieterische Stellung behauptet hatte, war 
mit dem Ende des Jahrhunderts ein trauriger Verfall des 
Papstthums eingetreten. Denn in den unheilvollen Käm- 
pfen, welche das zersplitterte Ilalicii verheerten, dem Ein- 
fluss und der Willkttr der jedes Mal herrschenden Partei 
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preisgegeben y sanken die Inhaber der pfipstUclien WOrde 
an Yeraclitetett und verflclitttcben Creatoren der gerade 

machtigen Grossen herab. Vorübergehend suchten wohl 
die Kaiser des sächsischen Hauses Zucht und Ordnung in 
Rom wiederherzustellen, ohne jedoch das Papstthum, des- 
sen Abhängigkeit von der weltliehen Gewalt dadurch nur 
noch mehr zu Tage trat^ dauernd zu heben; auch hörte 
mit (lern Tode Ottos III. jener wohlthätige Einfluss fast 
ganz auf und das irühere Verderben kehrte in erhöhtem 
Masse zurttcL Gerade um die Zeit Bber, als fromme Geist- 
liche in Frankreich den Gottesfneden verkündeten , wurde 
die päpstliche Wttrde durch den ruchtosen Benedict IX., 
der schon als Knabe auf den heiligen Sluhi erhoben war, 
auf emporende Weise geschändet. 

Von Neuem und für dies Mal dauernd richtete sich 
das Papstthum an der Hand des Kaiserthums auf, da Hein- 
rich in. durch die unter seinem Einfluss gewählten deut- 
schen Päpste eine Reformation der Kirche einleitete. Das 
allgemein gefühlte ßedürfniss einer Abhülfe gegen die Scha- 
den der Zeit erleichterte der jetzt emporkommenden stren- 
gem Richtung den Kampf gegen die Sittenlosigkelt und 
Verweltlichung des Clenis. Aber um dieselbe Zeit treten 
uns auch jene kirchlichen Bestrebungen entgegen, als de- 
ren Seele man Hiidebrand zu betrachten gewohnt ist, und 
deren Ziel nicht allein war, die Kirche aus ihrer Dienat- 
barkeit zu befreien, sondern mit der Unabhängigkeit von 
der wettlichen Gewalt ihr auch die Herrschaft neben die- 
ser, ja über sie zu sichern. 

Gleichwohl dachten die Päpste dieser Zeit nicht sobald 
daran, für die Verbreitung der treuga Dei zu wirken und 
der ihr zu Grunde liegenden Idee allgemeine Geltung in 
der Christenheit zu verschaffen % Selbst Gregor VIT. scheint 

1) Nor Ton Alexander II. wird berichtet, Uass wShrecd seines 
PontificaU im Jahre 1066 ein Concil zu Gerona in Catalonieu ge- 
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in dieser Beziehung noch nicht ihälig gewesen zu sein, 
so weit sich auch sonst seine ungemeine Wirksamkeil er- 
streckto^). Er drang zwar mit seinen weitgreifenden Plä- 
nen nickt flberall darch| er sekien tm Ende sogar zu 
unterliegen, er starb im EziL Desto reichlicher aber 
wurden die Früchte seiner grossartigen Thätigkeit von 
seinen Nachiolgern geerntet, unter denen schon Urban Ii. 
das Fapstthum auf einer liohen Stufe der Macht und des 
Gianzes sah. Denn ich kenne kaum ein glinsenderes 
Blatt in den Annalen der pftpstlichen Geschichte ab das, 
welches von der Yersaramlong tu Glermont berichtet , wo 
Urban il. das Wort der Befreiung des heili^ren Grabes ver- 
kündete und jene wunderbare Begeisterung für die Fahrt' 
nach dem Morgenlande wach rief, die alsbald dem Leben 
der Menschheit neue Bahnen eröffnete. 

Eben dieses Concfl ist auch TOn besonderer Wichtig- . 
keil für di« Geschichte unserer Institution geworden, da 
eben hier das l'apslthum zum ersten Maie für die Erneue- 
rung und Aufrechthaltung des Gottesiriedens auftrat, indem 
Urban IL dessen Beobachtung wenigstens in dem Theile 
der Christenheit, welcher auf der Versammlung vertreten 
war, gebot. Derjenige von den dort gefassten Beschlüs- 
sen, welcher auf die treuga Dei Bezug hat, ist uns swar 
ebensowenig wie andere in ToUem Umfange und in zu- 
verlässiger Gestalt ttberliefert; indess ergibt sich doch ans 
den zusammengestellten Fragmenten und den v(Mschiedenen 
Redactionen der Clermualer Beschlüsse, welche den Ge- 
scbichtscbreibern des Concils entnommen sind, dass hier 

halten wurde, auf welchem durch oinen päpstlichen liegaten di^ 
treuga Dei bestätigt ward. Vgl. Kap. 8. Anm. 5. 

2) Was Gonzalez Tellez Gomineat. io Decreul. libr. I. üL 34 
(T. I. p. 851 der Fraokf. Ausg. ron 1690) über die Yerkündigung 
d«! GoUesfriedcns durch Gregor VIL auf eioer Böm. Sjraod« b«-* 
richtet, finde ich nirgends heatitigt* 
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der Gottasfriade im Wasenlfiok«!! in der Mluni früher tn- 
genommenen Form bestätigt wurde ^ 

Theils Augenzeugen, theils s[iatere Bearbeiter der Ge- , 
schichte des Goncüs hahfu auch versucht , die denkwürdi*« 
gen Worte enÜEiizeieluien, durch welche Urhan jene lilh- 
' selhafle Gewalt Ober die Gemlither seiner Hdrer gewann. 
Obwohl diese Aufzeichnungen keinen Anspruch auf wört- 
liche Treue haben*), so sind sie für uns als Ausdruck 
der Anschauungsweise^ mit der die Zeitgenossen oder auch 
Splteiiebende die Vorginge in Clermont betraohtete% nicht 
ohne Werth; wir werden hier namendicb anf den Zu« 
sammenhang geführt, in welchen man die Verkündigung 
der Treoga zur Predigt des Kreuzes setzte. 

3) leb letse die betreffenden Ginonei hierher» wie tie lieh 
bei Muisi XX, 816 ff. linden t 

Staintnm mI, nt in omni die .et menaelu et clerid et fenunee 
et qoee enm eis f nennt in j^ee permaneant ; tribna entern diehns, 
sdlicet Mcunda» tertie et qnarta, ininria ab eliquo alient illata non 
pntabitur pacta fractio: qnatnor anten feliqni« diebns ai qnis alieni 
ininriam inUilerit, l)ractiom8 sanctae pada reoa habeatnr et pre- 
nt indicatnni ftaeiit paniatnr. 

In einer andern Redaction tantet dSeaer Canon (1. o. eol. 993^ 
903j : Et quia pleraeque GalHarnm regionea atimenlonnn eepial»» 
borabant, interdiclum est ireviam usque ad annoa tres TÜlania et 
mercaloribus esse conlinuam (waliicud soust diese Personen be- 
kanntlich in beständigem Friedensschutz stehen): railites rero a 
quinta ferla usque ad Doniinicam per sinßulas hebdomades obser- 
vandam; clericis aulern et nionachiä oinnibus aeque lemporibua ac 
primum peregrinis ad sacra tendenlibus. 

Der gewöhnlichen Form kommt endlich der folgende Beschlus^ 
(1. c. coK 904) nahe: Qaod ab «drentu Domini usque ad ocUvas 
Epiphaniae et a septuagesima nsqne ad octataa Pentecostes et a 
qnarta feria occidente sola omni tempore usque ad leenndam fe- 
riam Oriente sole treyia Dei cuslodiatnr. — Was Ducange s. t. treuga 
aus Orderic. ViUl. bist. eccl. 1. 9. (Duchesne Scr. Hisl. Norman, p. 721) 
mittheilt, gehört dem später xu erwahnpndpn Concil von Kouen an. 

4) H. Sjrbel, Geich, dea ersten Kreuzzuga S. 226. 
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jflhT habt" — so etwa lässt der Zeitgenosse Fulcher 
den Papst reden ^) — ,,die Welt lange genug mit Unge- 
rechtigkeit erüOllt und durch Rauh und Gewaltthat verwirrt 
gesehn, indem hei der heirschenden Unsicherheit Niemand 
in oder ausser dem Hause vor Räubern und Ccbcltliätern 
geschützt ist. Daher thul es noth, den längst von den 
heiligen Y&tern eingefttbrten Goltesfrieden wieder zu er- 
neuen, und also bitte tmd befehle ich euch, dass ein Je- 
der in seiner Diöcese streng Aber. die genaue Beobachtung 
der Trenga wache wo nicht, so sei er kraft göttlicher Au- 
torität und nach dem heiligen Beschluss dieses Conciis ver- 
flucht." Aber warum soll jetzt dieser göttliche Friede wal- 
ten ? und was ist der nttchste Zweck der Bmenerung Jener 
Institution? Die Antwort finden wür im Verlauf der Rede 
selbst. „JetKt soll" — heisst es n. a. — ,,ein Streiter Got- 
tes werden , wer ehemals als Räuber lebte , und wer nni 
Brüdern und Verwandten haderte, soll jetzt in gerechtem 
Kampfe gegen die Ungläubigen streiten. Wer endlich für 
schnödes Gold als Söldner diente, möge nun den Lohn 
ewiger Seligkeit erwerben." Denselben Gedanken spricht 
Wilhelm von Tyrus aus, wenn er sagt: „Die Schwerter, 
die ihr aul verbrecherische Weise in gegenseitigem Mor- 
den befleckt habt, richtet jetzt gegen die Feinde des Glau- 
bens und des christlichen Namens. Von Diebstahl, Raub 
und Mordbrennereien reinigt euch, durch das gottwohlge- 
fWlige Werk" ; oder Wilhelm von Malmesbury in den 
Worten: „Ihr, die ihr die Waisen bedrückt, die Wittwen 
beraubt, die ihr Christen mordet, Kirchen schändet und gött- 
liches und menschliches Recht mit Füssen tretet,.... lasset 
ab mit euren bhitigen HSnden vom Brudermorde und statt 
der Glaubensgenossen bekämpfet die fremden Völker, In^ 

4) Fuloherii GaraoL hitt Hierosoljm. libr. I, t. (In der Bon- 
gartischen Sammlaof I» p. 353^ bei Dneheta« IV, p. 816 ff.). 

5) Wflielm. Tyrim hei Boagan 1, p. 640. 

7 
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dem iltr als Cbrisli heilige, unüberwindliche Schaar für Je- 
rusalem streitet'' 

Das war der Staadpankt» vom welcbeoi ans Urban den 
GottesDieden verkttadeie.* ^ Er will die Hadernden anssftli- 
nen, die wilde Zwietracht bändigen j den rofaen kriegeri- 
schen Sinn und die verderbliclien Ausbruche zögelioser 
Leidenschaft hemmen, um Alle unler dem Schutz des Frie- 
dens snm heiligen Kampfe für die Befreiung des Glaubens 
' aufsnbieten. Indem er aUe Kreise des Lebens in jene an- 
geheure Bewegung sieht, soll AUe das Band des Friedens 
umschlingen und den Ungläubigen gegenüber die Christen- 
heit sich als einträchtiges Ganzes tuhien. Desshalb hier 
Friede und dort Krieg. 

Aber was Wunder, wenn sich der Papst jetst bei der 
Erneuerung der Institution des Gottesfriedens nicht be- 
•gnügte und durch einen Machtspruch unerhörter Art den 
Kreuzfahrern noch einen weitern Schutz der Kirche ver- 
hiess? Er stellt alle Theilnehmer des Zugs nebst ihrem 
Besitsthum unter die besondere Obhut des heiligen Stuhls 
und verbietet aufs Strengste, sie irgendwie zu beeintrttch- 
tigen oder nur zn belästigen So ungeheuer war der 

6) Wilielm. Malaiesburieng. de rebus AogUciB 1. iV. 3, mii- 
gethcilt bei Mansi XX, Ö24. 

7) Wilielm. Tjrias bei Boogars p. 640. lAlerin Ten» eot qiii 
ardore (idei ad expugnandos illos laborem istum aMomteriatt aab 
eccieaiae defeasione et bb. Petri et Pauli protecüone tan^nam ve- 
rae obedienliae filios reeipimna et ab aiiiTeraia inqaietatioaibna« 
tarn in rebus quam in peraonia, atatuimoa manere securoa« Si 
rero qulaquam moleatare eos inleriin aoiu temerario praeanmaerit, 
per Epiacopuni loci ezcomnaBiiicatioDe fertatnr et tamdBa aeatentia 
ab omaibua obaervetor, donec et ablaCa reddantur, et de ilUtia 
daamia eoagrne aatiafaeiat. Vergl. ^ai XX, 903. Can. VIII: 
Tuoe et eipeditio facta est, et coaatitata eat, equilam et pedlumi 
ad Hiemaalem et aliaa Aaiae eedeaiaa a Saracenorain poleatate 
emendaa; et in eorom boaia eaque ad redilum pax oontiDQa pro-' 
molgaU. S. auch Guiberli Abb. hiat. Bieroaol. bei Bongara p. 481. 
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Aufschwung den die kirchliche Gewalt m Lauf des Jahr- 
hunderts genommen hatte, dass mit der höchsten geistlichen 
Würde sich eine Macht veil>eiid, die 00 tief in die weltli- 
chen Intmssen eingreifen dnrfte. 

Obwohl das, wm in Clermont geschah, nicht notbwen- 
dig die Beschränkung aut den französischen Boden in sich 
trug, so zeigten sich doch die Folgen der dort gefassten 
Beschlüsse zunächst nur in FranlLreich. Daher wird uns 
anch die Wirkung der Verkftndigung der Treuga durch 
Urban II. erst in vollem Umfange entgegentreten, wenn wir 
die Schicksale des Golteslriedens in Frankreich besonders 
verfolgen. Hier genügt es, im Allgemeinen auf die Bedeu- 
tung hingewiesen zu haben, in welcher uns Jener Vorgang 
in Clennont erscheint. 

Auch die Bemflhungen der nächstfolgenden Pipste nm 
die Anfreehtbaltung des Gottesfrtedens , besohrnnkten sich, 
so viel wir sehen, auf Frankreich So hielt, wie aus 
beiläuhgen I^otizen erhellt, Paschalis II. 1107 zu Troyes 
ein Coneii, auf dem die Xrenga bestätigt und als verderbe 
liebste FHedensstdrung die Binndstilking besonders verbo- 
ten wurde ^. Dann wurde zwölf Jahre später der Gottes- 
friede auf der grossen Synode zu liheims von Calixt II. 
wieder in Erinnerung gebracht und dessen Beobachtung 
durch ein ausführliches pä^Uiches Statut eingeschärft ^^), 
Die hier erlassenen Bestimmungen beweiBen, wie conse- 

8) Der früher gewölmliehe IrrflraiB (den auch Küster p. 35 
noch beibehalten), dast seho« itO% auf einem Concil zu Kooi die 
Treuga verkuudigl worden sei, slützle sich aut ein den Gottes- 
friedeu betreffündes Schreiben des Erzbischofs Wilbelm von Auch 
(Mansi XX, 887), ^vülirJ auf ein päpstliches Concil Bezug genom- 
men wird; aber hier ist nicht das Concil von 1102, sondern Ton 
1139 gemeint. S. Bouquet XIV, p. 392. 

9) S. den dritten Canon der h>ges pacia £ccleaiae MoriDeDsls 
bei Bql. XIV, p. 389 und Not. e ibid. . 

10) Suiulum Calliaü Pap«e II. de Irevia Dei bei Mansi XXI,336. 

7* 
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quent die Kirche auf dcv einjnal' bctieteiien Bahn forlschritt 
und alle Mittel aufwandte, um ihren Geboten Geltung zu 
verschaffen. So soll kein Geistlicher in einer Burg, wo ein 
Raub aufbewahrt oder eio Gefangener festgehalten wird| 
eine gotteBdienstliche Handlang verrichten, wenn er nicht 
seines Amts entsetzt und zu voUem Schadenersatz gegen* 
über dem Beeinträchtigten verurtheilt sein will. Neu ist 
hier auch die weitere Bestimmung, dass die besondere Frie- 
densfeier, welche an den Tagen der Treuga herrscht^ am 
Mittwoch Abend bei Sonnenuntergang eingelHutet werde. 
Wer dann innerhalb oder ausserhalb des Hauses Jemanden 
verwundet oder feindlicher Weise anfällt^ über den wird 
nach dem Herkommen gerichtet werden. Wer aber wäh- 
rend der Treuga einen Mord begeht oder zu irgend einer 
Zeit, auch ansserhalb der Treuga, Brand anlegt, der soll, 
wenn er unverehelicht ist, entweder ins Kloster gehen oder * 
nach Jerusalem pilgern ; bei dem Verehelichten aber ist es 
dem Bischof freigestellt, auf welche Weise er ihn büssen 
lassen will. Derjenige endlich, welcher aus Nothwehr Je- 
manden erschlfigt, wird innerhalb des Vaterlandes nach 
dem Herkommen bestraft 

Erst im Jahre 1121 wurde der GolteslHede anf einem 
allgemeinen Concil der abendländischen Christenheit, dem 
ersten Lateranensischen, verkündet, oder vielmehr, da die 
Institution schon als eingeführt und beliannt vorausgesetzt 
wurde, nur die Strafe gegen ihre Uebertreter hervorgeho- 
ben Der 13. Canon des Condls lautet: Wenn Jemand 
die Treuga verletzt hat, so werde er dreimal vom Bischof 
gemahnt. Verschmäht er es nach der dritten Auß'orderung 
noch, Genugthuung zu leisten, so soll der Bischof, entwe- 
der mit Hinzuziehung des Metropoliten oder auch zweier 
oder eines benachbarten Bisohofs, den Abtrflnnigen mit dem 

II) Concil. Ulerao. I. C«d. XHI (Manti XXI» 284). 
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Kirohenbann belegen und den Bischöfen der Umgegend gchrift- 
liehe Anzeige davon maehen. 

Von derselben Versammlong wird aoch der Sehvis der 

Kirche, den Urb;ui 11. den Kreuzfahrern und ihren Besilz- 
tbümern verliehen, von Neuem bestätigt und zugleich auf 
die, welche nach Spanien pilgern, ausgedehnt. Freilich 
findet man eg ndthig dabei einznschftrfen ^ dass^ wer das 
Kreuz genommen, auch wirklich innerhalb eines Jahrs aos- 
ziehen müsse ^^). 

Zehn Jahre später wunle noch eintiial zu Rheims ein 
pftpstliches Concii gehalten, und merkwürdig genug sollte 
hier auf französischem Boden die treoga Del die letzte 
Gestalt, welche ihr die Kirche flberhaupt gab| empfangen. 
Denn der Canon, der hier festgestellt wurdb, ist spifter auf 
zwei ökumenischen Concilien wurtlich wiederholt und zu- 
letzt noch durch die Aufnahme in das Canonische Recht 
verewigt worden. Wir lassen seinen Inhalt hier folgen: 

„Der Crottesfriede, so befehlen wir, soll nnverbrachlich 
▼on Jedermann beobachtet werden von Sonnenuntergang 
des ersten Wochentages bis zu Sonnenaufgang am näch- 
sten Montag, ferner von Advent bis acht Tage nach dem 
Drei-Köuigsfeste und von Anfang der Fasten bis acht Tage 
nach Pfingsten. Wer aber die Treuga bricht und auf die 
dritte Aufforderung tles Bischofs hin noch keine Genng- 
Ihuung leistet, der verfilllt der Excommunicatfon, von der 
die benachbarten Bischöfe schriftlich in Kenntnis s crpsetzl 
werden. Keiner der Bischöfe darf dann den Excommuni- 
drten in die christliche Gemeinschaft aufnehmen, viehnehr 
muss er bei Strafe der Amtsentsetzung den ausgesproche- 
nen Bann bekräftigen. Und indem sie allein auf Gott und 
das Heil des Volks schauen, sollen sie ohne alle Furcht, stark 
durch das gemeinsame Band, und weder durch Liebe noch 
durch Haas bewogen , einander mit Rath und That beizte- 
12) Ibid. Gm. XI. 
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km, um gemeinsam über die treue Wahrung des Friedens 
SV wachen. Wer aber bei dieiem Golleswerk lau befon* 
44a wird, ist mil Vertust seiner Wärde bedroht«' 

Getrennt hiervon sichert ein besonderer Canon Geist- 
lichen, Mönchen und Fremden, Kaufleulen und Landbauern 
beständigen Frieden zu ^*), Zugleich erwähnen wir noch, 
w^il es in denselben Zusammenhang gerechnet werden darf, 
ein geschifftes Verbot der Brandstiftungen. dieses 
verheerende Verderben, diese feindselige Verwflstnng/' beisst 
es, „übersteigt alle andern Gewaltsamkeiten" 

Der obige Beschluss über die Treuga wurde acht Jahre 
später (1139) von Innocenz II. auf dem zweiten Lateranensi* 
sehen ConcO wörtlich wiederholt und 1179 von Alexan- 
der in. auf dei^ dritten Lateransynode noch einmal in sei-» 
nem ganzen Umfange bestätigt 

So schien denn der Gedanke verwirklicht zu werden, 

13j Concil. Remcüs. (1031) Can. XI. (Maasi XXI, 460). — 

Treugatii aulem ab occasu solis iu quarla feria usque ad ur— 
tum solis in secunda feria et ab Adrentu Dumini usquc ad octa— 
vaiii Epiphaniac, et a Quinquagesima usquc ad octavas Pentecostes 
ab Omnibus inTioiabiiiter uhserrari praecipimus. Si quis autem 
treogam franger« tentaverit, post terUani cominonilionem si ik ii aa— 
üsfecerit, episcupus suus in eum excommunicauonis seiiii ntiam di-> 
ctet, et acriplam conYicinis episcopia anountiet. £pi8coporuin au» 
tem nnllas exconmiunicatuiii in commomoneni suscipiat, immo acri' 
pto suieeptam ieotentiam quisqae confirmet. Si quis autem hoc 
yiolare praesumpsent, ordinis sui pericnlo sabiacebit. Et quoniam 
funiculiif triplex diflfieile ranipitur, praeeipimns at episcopt ad so- 
liun Deam ae iatatem propriam habeates reapeclnm« tapidilata te- 
poaila» ad pacem fimüter teneodam mutunai aibi ooaailiam et ausi- 
Hom praelMMnt. Quo ai qoia in iioc Bei opare tepidna iaTeotna 
faerit» damniMi propriaa dignilatia inenrrat, 

14) Ibid. Cao. X. 

16) Ibid. Can. XVU. 

16) Concil. Lateran. II. Can. XII. (Uanal XXI, 530). 

17) Concil. Lateran. IU. Can. XXL (Ifansi XXll, SM). 
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der schon den Urhebern des Gollesfriedens vorschwebte, 
dass nflmlich diese losiiiation zu einem Gemeingui ailer 
christiicheD VMker werden mdchte» In den glttniendsten 
Yenanunlungcn der Well, wo die Bischöfe des gesammteh 
Abendlandes mit dem Oberhaupte der Kirche allgüUige Kalh- 
schlüsse fassten, wurde der Gottesfriede wiederholt ver- 
kfindet und dessen genaue Beobachtang mit den streng- 
sten Massregeln dnrclixufilliren beschlossen. Erinnert man 
sich dabei der YiellUtigen Zerrissenheit' der damaligen Welt, 
der Kämpfe und Gewaltthaten, welche jene Jahrhunderte 
erfüllen , so kann man das Imposante, das in diesem ein- 
heitlichen Auftreten der Kirche, in der rttclisichtslosen 
Conseqoenz liegt, womit sie ihre Friedensgebole durch- 
lusetien sucht, nicht, verkennen. 

Aber auch einer andern Betrachtung kann man sich 
HU dieser Stelle nicht erwehren. Es drängt sich die Frage 
auf, ob es denn dem Papstthum mit allen geistlichen Waf- 
fen, Ober die es verfügte, möglich war, die Ireuga Dei in 
der jetzt versuchten Weise zu einem allgemmn anerkann- 
ten Gesetz des Abendlandes zu erheben; und ob, falls 
dies hätte geschehen mö^ren, die Institution selbst so sehr 
dem Bedürfniss der damaligen Welt genügtCj dass die Kir- 
che für ihre allgemeine Geltung einen so schwierigen Kampf 
langer unternahm. 

Dass man von einem kampfgewohnten Geschlecht viel, 
ja Unmögliches verlangte, indem man ihm die Waffen, die 
es drei Tage geführt, für die vier folgenden niederzulegen 
gebot, und dass noch weniger die Forderung durchzusez- 
zen war, wonach wahrend der geheiligten Tage und Zei- 
len auch alle andern sonst flbiichen Gewallen unterbleiben 
sollten, brauchen wir nicht weiter auszuffihren. Aber wenn 
es selbst der Kirche mit Hülfe der furchtbaren Zwangsmit- 
tel, die wir kennen (die freilich nur so lange wirksam 
blieben, als sie mit Mftssigung angewandt wurden), gelun- 
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^cn wäre , die Idee des Gotlesfriedens allgemein zu ver- 
wirklichen, würde nicht der so erzielte Friedenszustaiid 
sehr wenig dem entsprochen haben, was die Menschheit 
begehrte und die Kirche nach ihrer jeteigea Stellung sel^ 
her erstrebte? 

Die treuga Dei war als letztes Rettnngsmittel in der 
Nolh und Bedrängnlss des II. Jahrhunderts gefunden und 
als einzige Schutzwehr gegen einen. Zustand wilder Anar- 
ebie überall da ergriffen worden» wo man lerrttttete Ver- 
hiltnisse durch menachficbe« Gesels nicht an regehi ver- 
nnochte. Auch die Kirche mochte sich dieser Instilntion 
bedienen und ihr in Zcitcu allgemeiner Verwirrung über- 
all Eingang zu verschaffen suchen, ohne dass sie ihrem 
Wesen nach zu einem dauernden Gesets der abendländi- 
schen Welt irgendwie geeignet gewesen wftre. Und grade 
seit dem Ende des 12. Jahrhunderts ging eine bedeutende 
Umwandlung nicht nur^in der Anschauung und politischen 
Betrachiiin^r^ sondern in der Regelung der rechtlichen Ver- 
hältnisse selber vor sich, eine Thatsache, die sich nicht 
blos in der Geschichte Frankreichs, wo wir dieselbe noch 
in einem andern Zusammenhange liervorheben worden^ son- 
dern in der mittekHerilchen Geschichte überhaupt kund giebt, 
and an die wir hier nur im Allgemeinen zu erinnern l)rau- 
cheu, um es erklärlich zu finden, dass ihr gegenüber der 
Gottesfiiede nicht liuiger mit dem Anspruch eines aligfllti- 
gen Gesetzes der Kirche auftritt. , Denn nur so llsst es 
sich begreifen ) dass das Papstthum seit der dritten Late- 
ransynode das Cebot der Treuga niclil wieder erneute und 
zu einer Zeit nicht erneute, wo seine Macht und seine An- 
sprachen gleichmlissig stiegen und die Idee einer aüum« 
fassenden Theokratie, in der das geistliche Oberhaupt der 
Welt als Stellvertreter Gottes waltete, sich zu verwirkü^ 
chen schien ^^). 

18) Auf dem von lonocenz III. veranstaUelea viertea Laierao- 
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Wenn aber etwa fittnfsig Jahre nach dem von Alexan- 
der m. gehaltenen X4it6raneii8i0chen Concil die Treoga noch 
Anfnahme in das oanonisehe Reeht fand , so ist dies, 

glaube ich, nicht so aufzufassen, als ob Gregor IX., wel- 
cher die Sammlang der Deoretalen veranstalten Hess, da- 
mit ein früheres Gesetz habe erneuen und seine allgemeine! 
Beachtung durcfafiilhfen wollen; vielmehr wurde jene De- 
cretale Alexanders 10. wohl nur aufjifenommen, eben -weil 
sie den Namen dieses Papstes trug, übrigens schon damals 
eine historische Antiquität und nicht geltendes Recht 
Daher war es wohl natürlich, wenn schon wenig Jahre nach- 
her der Glossator zu dem Titel de treuga et pace bemerfclei 
dass derselbe keine Anwendung finde und der Bischof, wel- 
cher nicht auf Beobachtung dieser Constitution halte, sich 
keines Vergehens schuldig mache, weil die Treuga nicht 
in die Sitten und Gewohnheiten der Menschen eingedrun- 
gen sei 

concil, das die früheren noch an Glanz übertraf, geschah der Treuga 
keiner Erwihnnng, und doch muaste, wenn irgend ein Gebot der 
Welt, gerade dies immer wieder in Erinnerung gebracht werden» 
falla es allgemeine Beachtung finden sollte. 

19) Decretal. Gregor. IX. I. I. tit. 34 de treuga et pace. 

20) Sonderbar ist die Stelle, welche Rajmund ron Pennaforte 
dem Titel de trraga et paee Ja der Sammlung der Decretalen an- 
weist, und wenn man hieraus auf die Auffaunng, weiche der- 
selbe Ton der Treuga hatte, schliessen dnrite, so wurdeo wir ihoi 
jedes VerstladiiMt derselben absprechen müsseo« Indem er nim- 
lioh die Treuga tii das Ende de> enteil Baeha mter die Prolego- 
mei» nun Frocett briagt ud swar nnniitteUMr hinter die Titel» 
die TOB den geiaditAen Biehtem iMiidelii md Tor die, wdehe den 
Vergleich mid die Anstiige beepreoiiea, teheint er dee Gottetfirie- 
den bat wie einen Vertrag angeaehea in haben, der fär die Daner 
der heiligen Tage nnd Zeiten aelbitventindiieh die Streitigkeilen 
niedenehlage. Vgl. Böhmer Joe Beeleaiait T. L p, 870. 

at) dona erdmar. in deereIaL Graf. IX. 1. I. üu Z4* 

Sed qnod dieit hie bodie nen lenet; et episcopi nen aemnt 
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Doch so sehr wir dem Glossator beistimmeiii wenn er 
jene Decretale nicht ite gellendes Recht betrechtety so wer- 
den wir ihm doch nicht so viel angeben, als ob die Sitle 

der Zeit von dem Gebot der Kirche ganz nnberflhrt ge- 
blieben sei und diese ein Jahrhundert lang vergebens ge- 
kämpft habe. Die Wirkung der Treuga ging weiter, als 
sein jnristischer Verstand xa entdecken vennoehte. Aber 
anck selbst an Erneuerung der Institution in kleineren Krei- 
sen fehlte es nicht und wir werden, wenn wir die Schick- 
sale des Gottesfriedens in den einzelnen Ländern verfolgen^ 

haae oonatitntioaem, noa dicantor tnatgrenua, qaia non fnit mo- 
ribne nteatiam approbata hmutBiodi trenga. 

Dar Glossator Bernhard voa Parma stsrh 1266, die aothenti» 
sehe .Saoindaag d«r Decrelalea aber war erst 1234 vollendet; seiV> 
dem koniiCe die Geltanf der Trenga keine andere geworden sein. 
Noch weniger durfte der Glossator als allgemeine Gewohidieil lun- 
stellen, was ihn etwa eine locale Betrachtung lehrte. 

Obgleich aber dem Bernhard von Parma uud noch mehr den 
spätem Commentatoren der Titel de Ircuga et pace als Antiquität 
galt, 80 haben sie doch nicht unterlassen, den juristischen Sinn 
desselben 711 prüfen, dabei freilich gezeigt, dass sie die urspräog» 
liehe Bedeutung der Institution gänzlich rerkannlen. 

Der Glossator ai tjunicntirt also : die Tretiga muss entweder von 
einem gerechten oder ungerechten Kriege gelten. Ist ein gerech- 
ter gemeint, so kann sie keine Anwendung finden, weil dieser auch 
an den heiligen Tagen gefuhrt werden darf (wobei er unter emem 
gerechten Krieg einen nothweodigen oder Vertheidigungskrieg ver- 
steht» den die Kirche auch in der Fastenzeit erlaubte), ein unge- 
rechter aber ist niemals gestattet; waram ihn also fnr gewisse Zei- 
ten besonders Terbieten? Dann fasst er, wie esaeheint, die Sache 
doch schliesslich so, als ob die Trenga sich aUetdings «of die un- 
gerechten Kriege besiehe, die freilich niemals, an wenigsten aber 
an den gefeierten Tagen und Zeiten erlanbt wiren. Ein Anderer, 
Cironius (s« Gonsalea Teiles Gommant. In decretal. T. I. p. 854w 855) 
nimmt statt des Kriegs den Zwe^tampf und meint, dass sich auf 
diesen die Tteo^ü besiehe. Dem hilt aber der Gelehrtesie tob 
Allen, Goasales Teiles L e. entgegen, dass der Zwaikaaipf niemals 
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sogar finden, dass derselbe noch im 14* Jahrbandert vpr- 
flbergebend in Erinnerung gebracbt wurde. 

TOn der Kirche erlaubt worden sei, also auch ohne den Schein des 
Gegentheils nicht besonders rerboten werden könne. Man musie 
Yielmehr an die Privatkriege (Fehden) denken^ da diese nach den 
Gesetzen weder erlaubt noch verboten seien! 



Zehntes KapiteL 

ScMlcluwile 4MCI«UMJMeileiuiiiiFMiiik- 
relcli mit dem Cmell ma deraiMt» 

In 4er Geschichte des Gottesfriedens auf fraiuOsischem 
Boden macht, wie wir schon oben andeuteten, das Concil 
zu Clermoiit Epoche, nicht in dem Sinne freilich, als ob 
durch das Eingreifeo des Papstes die Institution selbst eine 
andere geworden wAre, sondern nur insofern, als sie. 
. durch die Autoritftt des Oberhaupts der , Christenheit von 
Neuem Gehung und ein erhöhtes Ansehn gewann. Was 
früher als das Werk einzelner Geistlichen erschien, von 
ihrer zufäUigen Neigung, ihrem Einfluss und ihrem Yerhält- 
niss tu den weltlichen Grossen abhängig war, IratjeUt 
als allgemeines Gebot der Kirche auf, so gewichtig und 
heilig, als irgend eine geistliche Satzung jenem Zeitalter 
erscheinen konnte. So liegen uns auch aus dem Ende des 
11. und dem Anfang des 12. Jahrhunderts Beispiele genug 
vor^ welche von dem Streben der Bischöfe, den Clermon- 
ter Beschlflssen in Bezug auf die Treuga in ihren Diöce- 
sen Anerkennung zu verschalfen, zeugen, und wieder an- 
dere, welche beweisen, dass ihre Bemühungen oil von einem 
bedeutenden Erfolg begleitet waren. 

In ersterer Beziehung heben wir ausser einem in mehr- 
facher Hingeht merkwtirdigen Frieden, der von den Grossen 
des Gebiets von Tours, und ihrem Lehnsherrn, dem Grafen 
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▼on AojoU; beschworen u«d von Urban 1f. zu Clennont 
bestätigt wurde ein Concif hervor, welches in demselben 
Jahre von dem Erzbischof von Rouen und seinen Suffra- 
ginbiscböfen gehalten ward, mn die BeachlOMe von Cier- 
. mont in der Normandie xur Gehaag m bringen. Vier 
Canones handeln mit besonderer Anafabrlichkeit von der 
Treuga 

In unqrefähr dieselbe Zeit crehört auch ein Hirtenbrief 
des Bischofs Ivo von Charlres, den derselbe bei Gelegenheit 
der Bmeuemng des Gottesfriedens etliess. Die Statuten 
seibat, welche damals festgestellt wurden, sind nns freilich 
nicht AberH^ert, wohl aber das bischofliche Schreiben, das 
ihre Beobachtung anempQelilt und merkwürdig genug ist, 
um seinem Hauptinhalt nach hier mitgelheilt zu werden 

Der Friede ist das vornehmste Gebot des Christen- 
thnms. „Friede sei auf Erden V so sangen die himm- 
lischen Heerschaaren bei der Ankunft des Herrn. ,,1fel- 
nen Flieden lasse ich euch" — sprach Christus, ehe er 
wieder gen Himmel fuhr. Und wie der Heilaiid nicht allein 
hienieden erschieni um die Menschheit mit Gott zu versöh- 

1} Mansi XX, 912 a. Bqt. XIV, 391. Dieter Friede entliiU u. a. 
die sonderbare Bestimmoog, dass alle Barone und Beamte de<; Gra- 
fen sich zweimal jährlich zu einem dreitigigen Gewahrsam auf ei- 
ner Burg einfinden und hier abwartal sollen, ob lie nicht innerhalb 
dreier Tege wegen Friedensbmeh verUagl werden. Verleaien sie 
denn die Borg, obne Genogthnqug >n leitten, so verleiten lie den 
Gotletfrieden. Noeh mehr itl et alt Aatnahaie lu betreehten» wemi 
der Friede nur auf drei Jahre gelten toll Die tchon oben Kap. 7 
Anm. 16 engernhrte LittigVeit in Bettrefong von Raub und Dieb- 
suhl an den nicht gefriedeten Tagen erkürt, was Orderient (Bc|t. 
XII, p. 697) V4m dem Grafen Fnico sagt: Ipte aulem furibus jam 
dudnm parcere erat solitnt, qnia in ptnedit eomn et latrocinitt 
enm eisdem laetabator, erebriut aeceptit tibi inde portionibnt« 

2) Mansi \\, irjl IT, 

3) Ivonis £piscopi Carnot. epiat. (Paria 1585). £pist. 27, p. 31 ff. 
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mh, soiidcrni um auf EWton sehon in der fihiheit de« Glan-- 

bens und des christlichen Fliedens ein Reich Gottes zu 
gründen, so schlicsst sich Jeder, der den Frieden nicht 
hftit» Yom Reich des Herrn ans; in dieaem ist fttr die Zwie- 
tracht kein Raum. Wenn also die Christen , fthrt der Bi- « 
sehof fort, in anunterbrochenem fVieden leben sollen , so 
seht ihr, wie viel euch an christlicher Vollkommen huit 
mangelt, irtdem ihr sogar die Taq^e, die ihr dem Dienst des 
Uimmels gelobt habt, sündhaften Werken widmet. Zwar 
sollte anch das nicht genfigen, dass ihr euch volle vier 
Tage des Bosen enthieltet; denn wenn eraer enrer Brüder 
drei Tage an einer Senciie Htte nnd blos Tier Tage frei 
wäre, wurdet ihr ihn nicht für krank erklaren und zum 
Arzte führen? Aber weil einmal der Mensch von Jugend 
auf sich znr Sflnde neigt und stets dem Heil der Seele 
widerstrebt^ so wollen wir — das Ist etwa der Gedanken- 
gang des Bischofs — enre Unvollkommenheit tragen, eure 
Gottlosigkeit euch nicht anrechnen, und, während wir euch 
bei eurer übermassigen Yerderbniss nicht vollständig zu 
heilen rermOgen, euch lieber schwach und krank als gftns- 
lich todt sehn. Daher bitten und beschwören wir euch 
und gebieten kraft göttlicher Autorität, dass ihr wenigstens 
die vier Tage, an welchen der Herr ganz besonders für 
das Heil eurer Seelen gearbeitet hat, in unverbrüchlichem 
Frieden hinbringt und euch jeglicher Beleidignng sowohl 
gegen Feind als Freund, gegen Fremde wie Nachbarn, nnt 
Horas, Hund und Hand enthaltet — Dann folgt eine weit- 
läufige Auseinandersetzung der bekannten Bczieliunoen, in 
welclien jene vier Tage zu dem Leben Christi stehen. „Aus 
diesen und andern Gründen'^ schiiesst hierauf der Bischof 
,,kaben nnsre Vorfahren vorzüglich diese Tage einem hei- 
ligen Frieden geweiht und nach der BesciiaffiHihelt der 
Person, sowie der Grösse der Schuld vielfache und harie 
Strafen gegen die Yerletzer des Friedens festgesetzt, in- 
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dem wir ihrem Beispiele nach Kräften folgen ^ ermahnen 
und gebieten wir, dass ihr die Friedensordnung , welche 
wir euch hiermit ttbergeben, ohne Widerrede beobachtet 
und ihre fieiUghaltuiig nit eine« bei den Reliquien abge- 
legten Eide feierlich gelobt'^ 

Endlich ist uns aus dem Jalire lüü6 noch ein auf die 
Treuga bezügliches Schreiben eines Erzbischofs Raynald 
von Rheims an den Bisohof von Arnis erhalten, worin die- 
BOT aufgefordert wurd, über einen Hugo von Incy die hdeh- 
sten kirchiiehen Strafen lu verhängen, weil derselbe wah- 
rend der Dauer des göttlichen Friedens mit einem büwaü- 
neten Haufen in ein Dorf eingedrungen sei, die Häuser 
niedergebrannt und^ unendliche Beute, dazu eine Menge 
unglflcklicher Menschen fortgescUeppl htbe^). 

Wahrend diese Beispiele von den Bemihungen der Bi- 
schüfe um die Durchführung des Friedensgebots zeugen, 
fehlt es auch an solchen nicht, welche beweisen, dass die 
angedrohten Straten, Excommuuication und Interdict, selbst 
auf mftchtige Friedensstörer eine grosse Wirkung ausflbten. 
Wir entnehmen ein derartiges Beispiel wieder den lehrrei- 
chen Briefen des Bischofs Ivo und zwar einem Schreiben 
an den Bischof Conen von Pränesle, der von 1114 — 1118 
als päpstlicher Legat in Frankreich fungirte Bei ihm 
hatte sich ein Graf Hugo von Chartres beschwert, er sei 
von seinem Bischof ungerechter Weise wegen F^ledens- 
verletzung exoommtinicirt und eben so ungerecht das Land 
seines Vaters deshalb mit dem Interdict belegt worden ; 
denn wie er behauptet, sei er an dem Tage, wo er vor 
Gericht geladen — erst nach vergeblicher Ladung wurde 
die Bxcommunication angewandt, — von seinem fiemi, 
dem Könige, zurückgehalten worden. Diese Entschuldi- 
gung widerlegt aber Ivo damit, dass er darauf hinweist| 

4) D'Aekerj Spicileg. V, p. Ööd (Pam 1566). 

5) Ifoaia epiit. 267, p. 2a0h. 
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wie der Köni^ allen seinen Diünslleulen Erlaubniss gege- 
ben habe, innerhalb der sieben Tage, wo sie vor Gericht 
XU erscheinea angewiesen wftren, ein Friedensgelfibde ab- 
solegea; nur Krankheit oder irgend ein anderes unafain«' 
derüehes Hindemiss, nicht aber der KOnig oder Dienstherr, 
dürfe sie zurückhalten. Wenn er also, föhrt Ivo fort, den 
gebannten Hugo von dem Fluch löste, so würden seine 
Diöcesanmitgheder ihn einen Heiden schelten, der aber, 
dessen Güter jener geraubt habe , aUes Verlorene bis auf 
den lotsten Heller von ihm, dem Bischof , surfti^ordem 
und noch dazu eine möglichst grosse Balschftdigung ein- 
treiben. 

Wir sehen, schon ist es der Bischof nicht mehr, der 
als höchster Richter in Friedensbruchsachen erscheint: von 
ihm appellirt man an den pftpstlichen Legaten; denn das 
Concil zu Clermonl hat seine FMchte getragen , und der 

Papst ist übei'ijler Huler des Friedens yL'\\ordL'a. Der Bi- 
schof Ivo selbst, der treueste Anhänger der Curie, scheint 
oft die Hand dazu geboten zu haben, dass man in schwie- 
rigen Fällen um eine Bntscheidung in Rom nachsuchte^ 
Uns ist wenigstens ein Schreiben von ihm ^ an Pasehalis 
überliefert, worin er einen vor dem bischöflichen Gericht 
angebrachten Prozess, bei dem es auf die Auslegung des 
Gesetzes über den kirchlichen Schutz der Güter der Kreuz- 
fahrer ankommt, der Entscheidung des Papstes anheim- 
stellt^). „Die Männer/' setzt er hinzu, „um die es sich 

6) Epist. 197 I. c. p. 162. Secunduui tenortiin litleraruin ^c- 
straruDi, schreibt der Bischof an den Papsl, quas dedistis Hugoni 
Vicc(0[]iili Carnolensi Flierosolymain eunli Rolrocum Comitem ad 
iusticiam YocnTimus, qui n ccnsaltalur mmii!ioiiem in terra ad ins 
Hugonis pertinente, postquam accepcral aediticasse coepisse, et lo— 
venem eiusdem Hugonis militem, qui praediclam terram ab ipso Ha— 
gone habebat in fendum, iaste cepiste et redimisse. Nachdem von 
beiden Seiten Gründe für und gegen geltend gemacht sind, wird 
dea XU Gericht sitsenden Getsiliehen aufgegeben, die Aechttlrage 
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hier handelt, sind bei uns mächtig und Icönnen nichts wie 
es nöthig wäre, mit nnsein geringen Krftften zum Frieden 

gezwungen werden". 

EntlUch entnehmen wir einem Briefe Ivos von Chartres 
noch eine merkwürdige Stelle, in der sich der Bischof im 
Allgemeinen ttber den Gottesfneden ausspricht. Er erwidert 
namHch einem Bischof von Soissons, der ihn in einer den 
gelobten Frieden betreffenden Angelegenheit^) zu Ualiie ge- 
zpgen^ Folgendes ^ : 

„Die treuga Dm ist nicht durch ein allgemeines Gesetz 
saactionirty aber, wie ihr wisst, fUr das allgemeine Wohl 
der Menschen bestimmt nnd nach besonderer Vereinbarung 
der ijtaatUchen Gewalten durch die Autorität der Bischöfe und 
der Kirche bestätigt. Daher müssen die richterlichen £r- 

durrh ein pprprhtes Urtheil zu entscheiden. Diese aber können 
nach langem Slreil nicht übereinkommen, indem ste sajjon ■ novam 
esse institutionem de tuitione eccleBiastica ioipendenda relius mih'- 
tum HieroBoljmam proflcisceotiom : ne^e tcire, utrum haec tai> 
tio «d soUa pertineat proprietates eorum, an etiani pertineat ad 
casaroenta eorum quae tenent potentes homiDea ae et ana, aua for- 
tatadine deacenilantM. 

7) Ivonia epiat 135 I. «. p. 123. Die Sache iat, ao rief ich 
aeke, dieae: der Vater und der Bruder dea Biadiofe von Soiaaens 
hatten bei dem Friedensfelölmiaa einen Dritten, der ihnen feind 
war, TOn der Vereinbarnng aoadrflcUiofi aoa^achloaaen. Dieaen 
lu tddten, galt niekt ala Brach dea Friedens; aber 4ie hatten eneh 
tagleieh an dem Enkel deaselben, der den Frieden beschworen, 
Rache genonunen und damit, wie I?« behauptet, allerdings den 
Frieden gebrocken. 

8) Ibid. Trevia Dei non est « oiniDimi lege sanctta, pro com- 
niuni tarnen utilitale hominuiu ex placito el pacto civitatis ar pa- 
triae, episcoporuni et ecclesiarum, nt nosti«?. est auctdiiiato firmata. 
UlKie indicia violatae pacis modificari oportet, sccunduin pacta et 
dififiniiionea qoaa unaquaeque ecciesia consensu parochianerwn ift» 
Btiluit, et per scriptorem vei bonorum honuAnm teetimonimn meine- 
riee eemmendavit. 

« 

x 
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kenntniMe wegen Friedenslnvchfl nach der besondern Ue- 

bertinkunfl und den Bestimmungen gemäss, welche in ei- 
ner Diucese mit Einwilligung der Eingesessenen festgesetzt 
und durch Schrift oder dorch das Zeogniss glaubwürdiger 
Minner eriialten sind, modifidrt werden'^ 

Was hier Ivo von dem Binfluss der fireien Vereinba- 
rung auf die Bestimmungen der Treuga berichtet, kann 
man in mehrfacher Hinsicht bestfiUgt linden ; es gilt zu- 
nächst von den Strafbestimmungen, von der Höhe der Busse 
und des Schadenersatees , von dem Antheil , der dem Bi- 
schof oder dem weltlichen Richter gebührte so wie von 
dem Masse grösserer weUHcher Straten , der Zeil der 
Verbannung, weiche einen Mörder traf u. dgl. Es erleidet 
übrigens auch auf eine Reihe anderer Bestimmungen An- 
wendung. So finden wir z. B. dass das Lebensalter , von 
welchem an Alle die Treoga beschwören mnsslen, nach der 
Anordnung besonderer Provinzialsjnoden oder einzelner Bi- 
schöfe in Verein mit den Grafen zwischen 7^ 1^ und 14 
Jahren wechselt ^% 

9) Vgl. hierüber u. a. den Can. VI der Pax pro ecciesia Ifo- 
riaemi (1120) und Gau. II and III des mehrfach erwihnten Frie- 
dent dm Grafsn Fnleo tob Anjon bei Bqt XtV, 390. 381. 

10) Der Enbiichof Wilhelm Toa Aach» der oach ^aai €oscil 
in Rom fon 1139 dei Gebot der Treoga erneaerte, betdnmt dae 
7. {BqL XIV, 393)» dai Gonctl i« Ronen Ton 1096 daa 12. (Uaaai 

XX, 923), das GoneO. Tolosan. ron 1209 (Manii XXIII, 192) und 
mehrere nachfolgende endlich das 14. Lebensjahr. Daa inainran- 

dum de custodienda Ueria Dei selbst iautel nach deiu Cuncil zu 
Ronen also : 

Uoc audiatis tos, qnod ego amodo in antea haue consUtutio- 
nem treriae Dei, sicut hie determinata est, fideliter cnatodiam, et 
«ontra omaea, qui hanc iurare coatempserint, rel hanc eonatitutio- 
nem aerfate noluertnt, episcopo rel archidiacono in eo auxiUum 
feram : ita nl, si me monneril ad enndnm anper eos, nec dilRigiam, 
nee daaaimnlabo: aed com annia meia com ipao profieiacar, etom- 
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Aber lebrreicher als die Aofsibluiig einselner unter 

einander abweichender Bestimmungen möchte die Mitthei- 
lung einer ausführlichem Friedensurkunde sein, in welcher 
diese Verhältnisse sich am ABSchaolichsten darstellen. Wir 
wfthlen hienu das mehrmals erwlhnte Dekret, welches der 
Erxbiscliof TOD Auch um das Jahr 1140 in Folge des zwei- 
ten Lateranensischen Concils flilr seine Diöcese erliess ^^). 

„Da wir schon durch die Pflicht unsers Amis — so 
beginnt das bischöfliche Schreiben — gebunden sind, für 
das Wohl aller uns anvertrauten Glftubigen durch wohiihll- 
tige Einiiehtungen au sorgen, so Itthlen wür uns jetxt um 
so mehr gedrungen, dem Glück des Friedens und der Be- 
obachtung der Treuga bei den uns Untergebenen eine eif- 
rigere Sorge zuzuwenden, als uns ein Befehl des heiligen 
Taters, dem es obliegt ttber das Heil alles Volks au wa- 
chen, besonders dazu Yorpflichtet Daher befehlen wir, 
dass in unserer DiAcese der GottesfHede yon Jedermann 
unverbrüchlich gehalten werde wie folgt: 

Die Treuga beginnt nach Sonnenuntergang am Don- 
i^mtag und dauert bis zum Montag Morgen, ferner vom 
Advent bis acht Tage nach dem Drei-Königsfeste und wah- 
rend der Fastenzeit bis acht Tage nach Pfingsten. Wenn 
aber Jemand, der die Treuga verletzt hat, iiuch stattgehab- 
ter Mahnung den Schaden nicht ersetzt, so sollen ihn Fürst 
und Bischof mit dem Glems und dem Volk zwingen Ge- 
nugthuung zu leisten, nach dem Urtheil des Bischofs, sei- 
nes Fürsten und anderer benachbarter Barone. Zeigen sich 
diese lässig, so werden sie excommunicirt und ihr ganzes 
Land mit dem luterdict belegt. 

nibus ({uibug potern iurabo advcrsus illos per Gdem, »ine malo in— 
geoio, secuadum meam coascienliam. Sic deus me Adiuret» «i 
Uli SancU. 

11) üecretum Guilielni Amciomm Arehieiiiicopi de pa«« el 
IrtDga bei Bqt. XIV, 393. 
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In diesen Zeiten, so wie an allen Festen der üeiligen 

Maria und den Tagen anderer Heiligen soll Alles Frieden 
und Sicherheit geniessen. Dagegen sollen zu aller Zeit 
beständigen Frieden kaben alle geistlichen Personen, Pilger, 
Kauflente, Landleute und die Thiere, mit welchen sie pflü- 
gen oder welche den Saamen auf den Acker tragen; Her- 
rinnen mit ihren unbewaffneten Begleitern, alle Besilzthü- 
mer der Geistlichkeit und endlich Mühlen. Den Fürsten 
und Grossen des Landes aber werden ihre Rechte und Ge- 
wohnheiten in ihrem Gebiete nicht untersagt eine Nach- 
sicht , welche mir nicht in der Intention des päpstlichen 
Friedensgebotes zu liegen scheint. Endlich kehrt hier aus 
dem 10. Jahrhundert noch einmal die Bestimmung wieder, 
dass Kirchen mit 30 und Friedhöfe mit 40 Fuss Umgebung 
unter besonderm Schutze stehen. 

Damit aber diese Satzungen um so treuer beobachtet 
werden, sollen die Grafen und Barone, der Clerus und al- 
les Volk vom siebenten Lebensjahre an den Friedenseid 
leisten. Der Eidsohwur lautet dahin, dass Sie den* Gottes- 
frieden vorschriftsmassig halten, die Feinde des Friedens 
▼erfolgen und wissentlich nichts Geraubtes kaufen wollen. 
Wenn Jemand diesem Beschluss zu\\idür handelt, indem er 
nicht schwört, oder an der Verfolgung der Friedensstörer 
nicht Theil nimmt oder ihnen gar Vorschub leistet, so soll 
der Herr des Landes und das gesammte Volk, wenn sie 
die Friedensverietzung nicht rflchen, dem Interdict und der 
Excommunication unterliegen. 

Während die Excommunicirten von alier christlichen 
Gemeinschaft ausgeschlossen bleiben, wird den Grossen und 
allen Glftubigen, welche dem bischöflichen Befehl gehor- 
chen und mit Rath und That zum Frieden mitwirken, Sän- 
denvergebung und der Lohn der SeliLTkeil verheissen. Al- 
len Uebrigen aber, weiche sich weniger um das Werk des 
Friedens verdient machen, aber doch die Wafflsn gegen die 
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Friedensstörer ergreifen, werden zwei Jahre oder auch mehr 
von der ihnen auferlegten Busse erlassen. Die Bischöfe und 
Geisllichen endlich, weiche sich lässig zeigen, sollen mit 
Amtsentselzung bestraft werden, bis sie die Gnade des 
apostolischen Stuhls erlangt haben. 

Diese Urkunde , welche uns die treuga Dei noch in 
derselben Gestalt zeigt, die sie ein Jahrhundert lang bei- 
behalten hatte, ist eins der spStem Denkmfiler des Gottes- 
friedens in Frankreich. Zwar finden wir denselben aneli 
nachher noch erwähnt, und namentlich werden gegen Ende 
des 12. und noch im Anfang des 13. Jahrh. eine Reihe 
von ConcUien wenigstens im südlichen Frankreich gehalten, 
auf denen pfipsUiche Legaten wiederholt das Friedensgebot, 
welches Alexander III. im Jahre 1179 noch einmal erneute, 
in Erinnerung bringen. Aber es ist jetzt nicht sowohl 
mehr die treuga Dei, für welche die Kirche sli eilet, als 
vielmehr ein allgemeiner und dauernder Friede , auf den 
man dasselbe Gebot, welches die allgomemen ConciÜen in 
Beziehung auf den Gottesfrieden aufgestellt hatten,' allmä- 
lig zu übertragen sucht. Wir behandeln diese späteren 
Spuren unserer Inslilulioti daher auch in Verbindung mit 
andern Friedensinstituten , welche im Laufe des 12. Jahr- 
hunderts neben dem Gottesfrieden auftauchen, um nach und 
nach an dessen Stelle zu treten. Wir können diese zum 
Theil sehr merkwürdigen Erscheinungen der französischen 
Geschichte um so weniger von unserer Betrachtiuig aus- 
schliessen, als sie bald an jene Friedens Vereinigungen, die 
dem Gottesfrieden vorangingen, erinnern, bald Analogien 
mit den beschworenen Landfrieden In Deutschland zeigen, 
bald auch in gewisser Beziehung an die treuga Dei anleh- 
nen, im Allgemeinen aber den bemerkenswerthen Fortschritt 
charakterisiren , d'on die innere Entwickelung Frankreichs 
während der Epoche, mit welcher wir uns bisher beschäf- 
tigten, genommen bat. 
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Elftes Kapitel. 

VHeileiMliuitItate In S*ranlureicli nelmi 

uud uaeli dem €fOt(es£riedeii« 

* 

Unter den Briefen des Bischöfe von Chartres findet 
sich auch ein Schreiben an den König, den damals noch 
jungen Ludwig VI., worin Ivo dessen Schutz für einen 
hart bedrängten Amtsgenossen, den Bischof von Amiens, 
in Anspruch nimmt. Hierbei erinnert er ihn, dass es der 
königlichen Würde gezieme , den im Reich vereinbarten 
und vom König bestätigten Frieden zu überwachen Ich 
glaube nicht zu irren^ wenn ieh mit diesem pactum pacis^ 
das den von den deutschen Kaisern so oft verkündeten 
Landfrieden vergleichbar ist, ein besonderes Friedensge^ 
rieht in Verbindung bringe, von dem wir als in Friedens- 
bruchsachen neben dem bischöflichen in Wirksamkeit tre- 
tend um dieselbe Zeit zum ersten Male Kunde erhalten. 

Unsere Quelle ist hier wledlsr ein Brief des Bischofs 
von Chartres, der sich an den päpstlichen Legaten wendet, 
um dessen Vermittlung in eineiu Streit des Königs mit ei- 

1) Epist 355» 1. e* p* 211. — D«cet eDim regiam malestaleB 
tettram, nt pactom paeit, ^od dao intpirmte in regno Teslro co»- 
linoari feciilit, nalla lanodnaote amieitia vel fallente deaidia violari 
pennitlatia. Daas licb diea pactoai pacia auf di« Bestlligang der 
Commaoe too Aoniaiia bttiehe, wie in dar Prdfaoe la Bd. XI. der 
Ordoaaancea det rob de France p. IX aagaaoBMaieii wird, tat nicht 
denkbar. 
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nem mächtigen Grafen Theobald anzurufen Da den Leta- 
leren der König weffen Friedensstörung nicht selbst zur 
Verantwortung zu ziehen gewagt^ sondern ihn bei dem bi- 
schaflicben Gericht verkli|^ hatte, weigert sich der Qntf 

2) Kpist. 277, 1. c. p. 227 b. Dieser an dea Legaten Conon 
gerichtete Brief ist einer der merkwürdigsten des Bischofs und 
wird hier bis auf Wenigei mitgetheitt. Nuper tccepi literas ve- 
■trag, conlinenles excommanicationem eorum, qui NiTernensem 
comitem cranial» Tel eaptaoni eins interfiianint, Tel de tf^ 
Iii« «ins aliqoam partem aceeperant» Tel aoziliam in ho« dedenml: 
asoepta sola pareona Theobaldi Coniitis» cui iadnciae atqua ad o«~ 
taraa onuiiunA SancloroBa donaitis. Et tarnen niai interim Nivei^ 
neiMeai reddtt, ex tnoo eum eidem ezconBoiunicatiom aubiedatia. 
Hai ilaqne literae Tkaobaldo Comiti legi et esponi fed, nt aiidito 
rigore eccleiiastico forte apnd le cogitaret» Tel Dena ei iospirarel, 
«t praedietuii Gomitaai reddat; et teiraa tarbalaa, et gnrrias tor- 
handae pacem resUtnat OnBBihaa anditui et intellactie aftirataa eat 
valde, qQod Rex apnd indicea ecclesiaiticos danorem de eo feoe* 
rit> qui noilam et, cum domiaua eioa sit, iottitiam daiegarerit. 
Olfert itaque, se ad omnem iuatitiam ante iadices pacis, eo ofdiae 
quo rerum gestarum ordo postulayerit, in omni loco ad quem se— 
curus venire possit^ et in quo sccurus suas possil exercere actio— 
nes» et probare : exaclurus tarnen prius iniuriam sibi factam , quod 
praepropere et inordinate milites sai excommunicati sint, qui tcI 
nihil in pactum pacis deliquerunt , Tel Dullam iustiliam denegave- 
rant. Auditis itaque eins re^ponsionibus consilium mihi fuit, ut 
rCTerendas per??onas rt^ligioni vesirae transmilterem, qui yprba Co— 
mitis et hciuc et alia vobis referrent ; ut de bis cum Domino Rege 
traoletis, et inter eum et Comitem pacem componere stndeatit. 
Ita eniiB Cornea Terbis defendit suam innocentiam, ut iiutaoft can— 
eaitt habere Tideatur, nisi iudiciario ordine et iiiTiaeibili ratione 
eoBfincator. ComaioDicato itaque coasilio cum epiaeopia et indi- 
eibai pada ita hanc eontroTefaiani a^aia atndetav ut qvi « ad- 
veno atat non habaat quod faprahandat: at pax aedaaianini et 
qoiaa paoperum in aoa atalulitate pennaaeant. Oidt eaim Gomei, 
quod libantar reddat ant racradot G>aiilaai NiTeroeniem, li anditia 
eioa lalioiiibaB iudieei paeii in hoe eonaaiiierint, at diotanta iusti* 
tia indicafcriat. 
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der bisohdflicheii GerichtsbarlEeit Folge ze leisten , erklflit 

sich dagegen Leruit, vor den FriLMlensrichteni zu Recht zu 
stehen, vorausgeselzt, düss nach der gewöhnlichen Ordnung 
verfahren und ihm ein Ort angewiesen werde, wo er seine 
Klage sicher durchführen kdnne. Diese Forderungen rttth der 
Bischof Ivo zu berflcksichtigen ; der pfipstliche Legat möge 
mit den Bischöfen utnJ Friedensrichtern liallis pfle<j;eti utiJ 
sehen, dass der streit gütlich beigelegt werde ^ wozu ja 
der Graf bereit sei , sobald die. Friedensrichter seine Be- 
schwerdepunkte geprüft und nach Recht und Gewissen ent- 
schieden hfttten'). 

Weitere Nachrichten finde ich von den Friedensrich- 
tern in dieser Zeit nicht : dagegen tauchen sie , nicht bei 
einer das ganze Land umfassenden, sondern localen Frie- 
densvereinbarang in den Beschlassen eines Condls aus dem 
Anfang des 13. Jahrh. wieder auf, und obwohl wir hierauf 
noch in einem andriii Znsamnienhange zurückkommen, so 
mögen doch die betreil'enden stellen schon jetzt zum Ver- 
gleich herangezogen werden i 

3) Die Stellnog der iadices pacas zam Könige geht aus den ^ 
Worten: miratua est valde, qnod Rex apsd iizdicet eccleriiBticos 
damorem de eo fecerit, qni nnllam ei, cnm Dominaa eins sii, in- 
stitiam di»negaTerit; offert iiaqne se ad ornoeai iustitiaai ante ia- 
dices pacis etc. — nicht deutlich herror. 

4) ConciK iVloiti^pel. Can. 33 und 38 bei Mausi XXII, 935 ff. 
Siu coHiiaouilus a {laciariis, infra cim (iieii lustitiam ad co— 
gnilifuient paclariorurn facere vel lirmare uolueril: episcoptis eam 
excummiuiicet, et de pace deücial, et terram eius iaterdicto aup- 
ponat. — 

A violatore pacis fimuuitis, Tel saoramenliim solum nequaqaam 
recipiatur, sed pignora, Tel persona proprie, in booa eustodia inxta 
paeiarioruui arbitcium retineaUir. 

Statuinius insuper, at singuUs annis in piincipio Alaü con?»- 
niant maiores paeiarü, et qaerimoniaa pacis expediant; et si aliquis 
arlicnlusdubitaüonisoccurral, illum prout viderint expedire dedarent. 
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Der 33. Canon eines zu Montpelfier im Jahre 1214 
gehaltenen Concils lautet : Wer von den Friedensrichtern 
(paciariij aufgefordert, innerhalb 14 Tagen vor dem Geriebl 
derselben nioht sa Recht steht, «oU excoDunimieirt, ans der 
Friedensvereinigung geslossen und sein Land mit dem In*- 
terdtet belegt werden« — Der 38. Canon desselben Concils 
sagt: dass man dem Friedensstörer nicht blos ein Frie- 
densgelübde abnehmen, sondern von ihm auch Pfönder for- 
dern oder ihn selbst in Gewahrsam nehmen solle nach dem 
Urtheile der Friedensrichter. — Wichtiger noch ist endlich 
der 42. Canon, wonach die Friedensrichter oder Friedens- 
Vorsteher (niajuns paciarii) jährlich einmal zu Anfang des 
Mai zusammcuk(jniir)en sollen, um Beschwerdepunkte zu er- 
ledigen und zweifelhaAe Fftlle m entscheiden. 

Derartige vom Könige bestätigte nnd flberwachte Land- 
firiedensvereinbarungen wie die oben bezeichnete Ludwigs YI. 
mögen im Lauf des Jaiirhunderts öfter wiederholt und 
zu ihrer Aufrechtbaltung auch jene Einrichtung der Frie- 
densgerichte erneut worden sein^ ohne dass eine Kunde 
davon zn uns gedrungen ist. Dagegen ist uns ans der 
Regierungszeit Ludwigs VII. eine Urkunde fiberliefert, wo- 
nach der König im Jahre 1155 einen fillfiLmciuen Frieden 
für 10 Jahre aulrichlete Dies geschah auf einem Con- 

Ausserdem üuden wir die paciani nocli einmal indem 31. Ca- 
non des Conc. Tolosan. von i2i9 (Mausi XXHI, 202} erwShnt: 
Si vcro aliqua euiil castrii yu iiia illi qui pacem iregerit, si illi qui 
pacis factum procuraut, coiurnuDire noiuerint, contra illum •inedif— 
ficultate Iradantor, et ipsi gaerra finita in eodem statu dominis re- 
tlitnefe teneantur, donec emendanrerit competenttr. Hoo idem de 
cwtria paciarüa erit obsenraiubiiii — 

5) Conoilium SueBsionense de pice ihrmanda bei Maui XXi, 
867. Da diaa die aiasige mir bekannte Friedeerarkunde aut der 
fraudBiseheii Ge«ohi«hle ist, welche sieh Töllig den kaiteriieheB 
LMMUaeden bot Spitm slelll, wo mag rie dei Veigleiebi wegen hier 
wörtlieh aufgenommea werdeo. 
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dl zu Sofffions, wie es lieisst auf amdrflelEHehes Veriangen 

der Geistlichkeit und unter Zustimmung der zahlreich ver- 
jsammeiten weltlichen Grossen, aus denen der Herzog von 
Burgund, der Graf von Flandem nnd Andere namentiioli 
hervorgehoben werden, welche alle den Fdeden beschworen. 

Herfcwflrdfger noch als diese vom Könige ausgehenden 
und das ganze Land umfassende n Friedenseinigunp^en , sind 
die Communalverbrüderungen, weiche während des 12. Jahr- 
hunderts in saUreichen Stftdton Frankreichs auftreten. Auf 
die Bfldung der stAdtischen Communen näher einzugeheni 
kann nicht unsere Aufgabe sein, wir erinnern nur an die 
eigenthümiiche Bedeutung, weiche dieselben in der Kette 

Ego lAdoTicttt Dei gralia IVinconim res. Ad repriineiidQD ' 
ferrorem auligiia&tiQiii» «t compeiceadam Ti<4enta« praedonan 
Bianai, poitblaUoaibot deti, et iMensv baraniaa, toti regno paeem 
oonalitiiimof. Ea caoaa anno iacamati verbi MCLV. Idat Inaii 
SnoMioneiMe condlium celebr« adanaTimoi. Et aflbeniiit arebi- 
epiacopi Bemeiiiia, Sanonansis, et eoram tuffraganei. Item baro- 
nes, comes Plandrensis, Trecarinns, et NiTernensis , et quam plurei 
' alii, et dux Burgundiae. Ex quorum tieneplacito oriiiudviuiub a ve— 
niente Pascha ad decem annos. ui onincs ccclesiae regni, et earum 
universae po^sess^ioneB et omueb agricolae, armenta sirniliter etgre— 
ge«, et flssecuratis caminis , onines ubique mercatorcs, et homines 
ubtque sinl, quamdiu parnti fiierint ad iustitiam stare ante eos, per 
quos iustitiam slare debueriot, omnes ubique pacem habeant et 
plenam secaritatem. In pleno coocilio et coram omiiibaa in verbo 
regio diximoa, i|iiod pacem hanc infraogibiliter tenereoMis. In pa« 
cera iatani iaraTamat dux Buignndiae» coines Flandriae, comes Hen- 
ricua, comet NiTernensis, et comes Saesiiionensis, et reliqua baronta 
qaaa adent. Et dema aimiiiter, andüepiioopt et episeopi, et ab- 
, batea, ante rellqaiaa, et in iwa totioa coneilii, haae ex patte aua 
paeem iotia eiTibua ae tenere promiaeront. Et nt ioalilia ftaret de 
violentüa, ad posae auum le adiotorea promiierant qutdem, et in 
atabilitate aacratioria ediseroat. Ut rea tatina andinrtnr, et a me- 
moria nott decideret, ret geatae ordinem et paeit tenoFem » mono- 
mentia literarom tradl et aigilli noatri aoelorilale praeeepiaun codi- 
monin» — 
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der mannichfaltigen und immer wechselnden Vereinigungen 
einnehmen^ denen wir bei unsem Untenwchungen be- 
gegnen. 

Um sich gegen die Tyrannei der Selgnenrs und die 
vielfoehen Bedrfiekungen, denen sie yob allen Seiten ene- 

gesetzt waren ^ durch gegenseitigen Beistand zu scliuUen, 
schUessen sieb die Städter durch eine eidliche ConfÖdera- 
tlen snsammen und bilden gegen Anssen ein fest geschlos- 
senes Schntx- und TVotabOndniss, ilire Rechte mltWalTen- 
gewalt Tertheidigend. Unter sich aber sind sie auf das 
Innigsie als Fricdensgenosseii vereinigt, durch hciligL-n Eid- 
schwur verpflichtet, sich auf jede Art zu unterstützen und 
ihre Sireitigheiten nicht auf dem Wege der Gewalt, sondern 
▼or dem Gericht der Geschwonien entscheiden su lassen ^ 
Statt diese interessante Erscheinung weiter so Yerfol- 
gen, machen wir duf eine bisher unbeachtete Classe von 
Friedensvereinigungen aufmerksam, die man als Friedens- 
versicherungs - Gesellschaften bezeichnen könnte und die, 
nicht auf den Rauiki einer Stadt beschrfinkt| sich ttber ganze 
DiOcesen ausdehnten. Wir hennen eine solche von Ale- 
xander III. bestätigte Vereinigung", die im Jahre 1155 in der 
Diöcese von Rhodez zu Stande kam, bei der alle Angehörigen 
des Bisthums sich nicht nur einen beständigen Frieden zusi- 
chern, sondern diesen allgemeinen Friedensznstand sich zu- 
gleich durch eine merkwürdige Einrichtung garantiren^. 

6) Eine »olche «Uidtiache GomroiiBalTerbindang heisftt bald com— 
■mia, liald eoninratio, bald auch paz oder iotCiUitio pacia. Vgl. 
die Goaumnalchane der Stadt Laos In den Ordosnaoeea XI, iSB. - 
Daa GoaunuMlgericht bilden eine Ansahl inrali mit eineni naior 
|»aaia. Jedea VergeheB der GeMiaaeii initer aidi, die bald ab jn- 

f da, ala fr^rea oder aaiia beieicluiet werden, wird atrtuf gealndel, 
S. Thieny Rdeiu dea Tempa Mdrofingiena T. I, 281 ff. Wamk^ 
■ig firans. Staate- nod Rechtageachlchte I, 390 ff, o. Sehlffner 654 ff. 

7) S. daa Sohreiben Aleundera IIL, worlo dieaer Friede be- 
autigt wvd bei Manai XX, 889. 
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Bs wurde nftniHoh die Yereinbaning getrofTen , dass Atte, 
sowohl Geistliche als Laien, einen ßeiUag in eine gemein- 
same Kasse zahlen sollten, aus der diejenigen, welche auf 
gewaltsame Weise Einbvsse an ihrem Yermdgen erlitten, 
unter Umstfinden entschädigt worden % Die erste Bedin- 

8) Ibid. Ad eiusmodi vpro pacis et seciiritatis sustentalio- 
nem et defensionem , «Litutum est ut abbatcs, archidiaroni , archi- 
presbyterr, monachi, canonici, priores, onines clcrici, qui proprias 
ecclesias regunt, miiitea quoque, et marcatores, atque burgeaaea, 
qui facultatibus abundavennt ; et onanw etiam homines tarn deriei, 
tarn laici, qui babuarint par bovum, seu aliorum animalium, coro 
quibua arara ,poaaint, sive ampliaa baboeriot» Tel qui habaeriot 
aoammarium, equom aeUieet vel aqnam» molmu rel mtdaoi, qoae 
ad portanda ooerä locent» duodeeim denarioa Rathenenaea, aire 
alioa tanduadem Yalanlea donent Cum Tero habaerinC OTile oviiifla 
deal pro eo aes dtoarioa eioadem moaatae, Tal alioa «eqoiTaleiitaa. 
Totidem antem dabnnt qui habenl anum borem ttmtmn , Tel aliea 
animal eam quo Taleant arare » aiTO aainnm qaem poaaent locare. 
Glieotea Tero, et artifieea, acilicet fabri» aartorea, pelliearü, et oaa- 
nea operarii, aut aex, Tel octo» aen daodecini denarioa aeeundnm 
auorum capeUanormn arbltriooi dabitnt. Veram ai pater c^m 61iia, 
aeo firatrea, sire coosanguinci fnerint, qui nondum sunt inriceoi 
separat!, nee sunt res ouruiu iJi>isai', unus pro omnibus dabit, alio— 
qui soivat unusquisque pro se. Comrnuno autcm isiud ptar singnias 
parochias debel reddi, cum scripto unius parochianorum, i\uvu\ ca— 
pellauus, cum consilio sui archipresbvtt li et voluntate suni uin pa- 
fürhianorum, elegerit. Et in die slatuia ab ip.so parochiano, et 
cuiu lhhJl'iii srriplo , ad Kulbenensern ecciesiam deteratur. Quis- 
quis autem res suas amiserit, postquam commune sicut praedictum 
eal soWerit, in integrum restituatar: ai tamen certam personaaa 
qliae fea aibi abUtas habeat, rel locum obi sunt, poterit demon« 
atrare ; sin autem, minima. Si Tero imoucoa TÜlaa, vel oppida de- 
praedari Tel «fouere Corte ooatigerit, rea qiiidem mobUea eanenda- 
banlnr de oommiaie: aed daauia remni imaiobiUani non reatiloen- 
tttr, naai qnantain a outtelaeiofabaa poterit reeaperari. Gerici Tero, 
qai propriaa ecdeaiaa aoa habeat, oiai par boTitni haboeriiit, non 
eogaator dare, ai noliot: aed non dato coaunaiii, ai forte rea aaaa 
perdideriot, eia neqiiaqnam emeadabnatur. Addietum eat in praediela 
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gang dieser fintscbttdigmig ist eben so eigeathOmlicli wie 
die ganze Verbindung selbst; denn wenn man auf dieselbe 

Anspruch machen will, mnss man bei entern durch Diebstahl 
oder Raub erlittenen Vermögensverlusle den Uebelthäter 
selbst oder den Ort^ wo sich die eotwandtea Sachen be» 
finden, angeben können. Anders ist es^ wenn sieb eine 
gewaltsame Zerstörung , eine Vemicbtnng von Dörfern und 
Städten ereignet; denn alsdann soll aller an Mobilien er» 
littenen Verlust aus der Gemeindekasse ersetzt, dagegen die 
den Inmolulien zugefügte Beschädigung von dem Einzelnen 
getragen werden, faUs man nicht von den Uebeltbftteni cM 
Entschädigung eintreiben kann. — Der Geldbeitrag oder 
die Abgabe , welche die Mitglieder der Verbindung in die 
Gemeindekasse zahlen], ist nach dem Vennugeu oder Ein- 
kommen der einzelnen Theinehmer verschieden angesetzt 
Geistliche, welche eigene Pfründen haben, Ritter, Kaufleute 
and wohlhabende Bürger zahlen 12 Denare, Andre, nament» 
lieh Handwerker, 6, 8 oder ebenfalls 12 Denare. Aermere 
Geistliche, weiche keiner eigenen Kirche vorstehen oder, 
wie es heisst, auch kein Joch Ochsen besitzen, sind zu 
keinem Beitrage verpflichtet, haben aber dafür bei erlitte- 
nem Verlust keinen Anspruch auf Entschödigung. Ein von 
der Geistlichkeit mit Zustimmung des Volks gewähltes Mit- 
glied hatte in den einzelnen Gemeinden nach einer darüber 
angefertigten Liste die Beiträge zu sammeln und an einem 
bestimmten Tage an die> Kirche von Rhodei abzuliefern. 

Was hier Gemeindegeld (comurane) genannt wird, erscheint 
zu Anfang des 13. Jahrh. in der Diöcese von Montpellier 

paee ut capellatii accleBianiBip et odmi laici, a qaattDMtleeiiii an- 
Dit et Bopra, paeem et' cemmime flrmare d^eant, et obserrare. 
Qui vero mihi obedire contempserint, däbent ab eccicsiae limini- 
bus coerceri et ab omni pace fier» alieni. Ecclesiae quoque paro- 
chiarum, in qnibus yiolalorcs pacis habitaTeriot, a diviais vacent 
officüa, donec ipsi ad emendaUottem renire cogantur. — 
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als compensiuii in wesentliGh deneiben Badeutmig, da ans 
den Aeteo des vorher erwfthaten Oondb vom Jahre 11^14 her- 
Torgehty dara es von den Thellnehmem der Friedenseinigung 

als Beilrag in eine Genieindekasse gezahlt ward, aus welcher 
ihnen nicht aliein der etwa erlittene Schaden ersetzt, son* 
dem anoh der Aofwand für eine hewaffiiete Hannschafti 
welche gegen nOtchtige Friedensstörer zu FeUe log, be-> 
stritten wurda Wer aus der YeridnduDg ausschied^ whiett 
meinen Beitrag zurück^. 

Mitten unter diesen auf materieller Grundlage beru- 
henden Friedensverbindnagen, in denen sich nicht ondent- 
lich eine Umwandhing der socialen Verlillltnisse und die 
verinderte Richtung der Zeit ausspricht, tritt uns mit ei-» 
nem Male im Jahre llb3 eine Verbrüderung* entgegen, 
welche wieder das religiös - phantastische Gepräge der dem 
Gottesfiieden vorangehenden Einigungen trügt Aber es 
ist dieses Mal nicht der Bischof, der, gesttttst auf einen 
sehriftliehen Befehl des Himmeb, mit geistlichen Waffen 
drohend, den Frieden predigte, sondern eine Stimme aus 

9) Conoil. Monspel. an. bei Mansi XXII, 9.")0 Can. 39. 

Si pax fracU fuerit, ab iis qui sunt iotra termioos pacis debet pax 
fractaram pacis quaerera alroque gladio; et si potent recuparare, 
debet eAendare de eompenso vel de nora eoUecta: de quo com- 
penta scu nora coUecla, si compeosum aoa soilleil, debent ex- 
peoMe fieri eqnitibot ^oi com armis pacem leqouiitar. — Can. 33. 
Qiiod ai et hondnes toi ei (Tioletori peeia) faferiat, poet XIV diea 
eiieiantur a paee et rettitoatiir eompentan eia ai quid dedeml. 

in eiineliien Difteeaes nutss eine derartige Elnrichtaiig aeiioa 
froh getroffen, am deai Friedensgeld aber eine atehende Abgabe 
geworden teiD, die, alatt aooat fen der Gelatliehkeit mitgelragea 
lu werden, eine Einnahmeqaelle for dieae wurde. Denn sehoa 

im Jahre 1156 stellte König Lodwig VII. la Gunsten des Bi- 

gchütä von Lbc'z c'iu Diplom aus, worm er ihm uud seiner Kir» 
che für immer alle Kri( densgelder, welche unter dem Namen Com» 
pen^um in dem Bislhum gezahlt wurden, zugestand. Vgl. iDucange 
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dem gedfflclden Volke, ein armer Zimmermami, dem in der 
Stille des Waldes die heilige Jongfran Maria erschien, nm 
ihn mm Botsehafter des Priedmis cu mathen Sie Aber- 

gäij ihm ein Bild , das die Mutter Gottes mit dem Kinde 
Jesu darstellte und die Worte „Lamtn Gottes, welches der 
Welt Sünden trägt, gib uns frieden" als Insohrifl trug. Mit 
diesem Bilde solle er zum Bischof von Pny — wir befin- 
den uns wieder anf dem Boden des südlichen Frankreichs 
— gehen und ihn ermahnen, in der gfanzen Umgegend den 
Frieden zu predigen, damit Alle, welche auf seine Stimme 
hörten, ein solches Bild als Symbol des Friedens, ein weis- 
ses Gewand als Zeichen der Unschuld trügen und nach 
einem heiligen Bidschwnr unverbrüchlichen Frieden hidlen 
und die Feinde desselben verfolgten. — In heiligem Eifer 
wurde die göttliche Botschaft ausgeführt, ein Hauflein Gläu- 
biger schaarte sich alsbald nm den Friedenspre^er, und 
als dieser am Maria-Himmelfahrtsfesle| wo sich eine grosse 
Menge Volks mit mehreren Pürsten, Bischöfen und Achten 
in der Kathedrale von Puy versammelten, die ihm gewor- 
dene Mission vortrug und dem staunenden Volk das heilige 
Friedensbiid zeigte, und als hierauf der Bischof in feuriger 
Bede zu demselben Werk^ ermahnte , da ward die Bflh- 
rung und Begeisterung der Menge so gross, dass sie un» 
ter Tliränen dem Friedensboten zujauchzte und dem Yer- 
ein, dessen Stifter er wurde, beizutreten eilte. So entstand 

■ 

Gloüar. 8. T. compensum. Charta LudoTici Regia anoo 1156 
pro Raimnndo Uticeosi Epitcopo: Adhue etiiin coooedimoi tibi 
et aedesia« Ulicemi in perpetnam redditos omnes paeia, qni par 
CoCnm aiitfdaiii aplaoopatuai pro paee paraolToolnr, qnod atiam 
eonpananm dicitnr. S. die Hiatoiva de Langaed. II. 480. 481. 

10) S. des Zeitgenossen Robert! de Monte Chronic, bei Pertz 
Scr. VI, 532 und Rigord. de gest. Philipp. Aug. bei Duchesuc Scr. 
rer. franc. V. p. 12. Vgl. die Jiistoire de Liaoguedoc II. p. 63 ff. 
und Üucaoge s. ?. Agnus Dei. 
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die 6rQd«rscbift Gottes, aach Friede der heil Mari« ge^ 
nanat, eilte VerbiiiduDgy deren Mitglieder Bioli in ein weis«- 
ses Mdnchsgewand kleideten, ein metallenes Bild der Mut- 
ter Gottes mit der erwähnten Inst lirilt auf der Brust trugen, 
sich aber zugleich auch mit dem Schwert bewaü'neten, um 
gegen Riaber and Mörder aiiszas|ehen* 

Wie weit sich diese Vereinigung erstreckte nnd wie 
lange sie bestand, wissen wir nicht, nur dass ihre Wir«- 
kun^ für den Au^( nblick wenigstens keine unbedeutende 
gewesen sein iiaiin^^), bis auch dieser Versuch, wie so 
vieie frühere, aufgegeben ward, ehe sich das Volk eines 
dauernden Friedens erfreute. 

Wieder tritt die Geistlichkeit snr Vertheidigung der 
Rechtsordnunp^ auf und wieder diern ri ihr kirchliche Zwangs- 
mittel, von denen wir in dem Frieden der h. Maria nichts 
hOren, als Waffen gegen die unbändigen Barone. Aber 
jetnt streiten dii» Bischöfe weniger mehr für die treuga 
Dei , eine Institulion , die langst dem Bedarftiiss der Zeit 
nicht genügte, als für einen allgemeinen dauernden Frie- 
den, und es ist nicht uninteressant zu sehen, wie sie sich 
in diesem Streben, an das frühere Gebot des Gottesfriedens 
anlehnen und das, was die Kfrche hierüber vorschrieb, auf 
den Frieden überhaupt ausradehnen suchen. 

11) Der Abt Roberl de Monte Sl Michael. I. c. tagt: Mnlti 
episcopi et consalea» at reri eonsnlares, et mediocrea, et paaperes 
haoe aectam teoeDtea, pacem tenent et inimicoa pacta peraequoiitiir« 

Nach Rigord t c wire die Brttderachall Veranlaaaniig aar 
Beeadignog einea yerheerenden Kriega iwiachen den Grafen von 
Tonlouae imd Barcelona geworden, er behanptet aogar : Haec pa- 
cta reconciliatio per orem Dei facta per tolam Gothiam Ürmiaaime 
aliqood tempus fnit obaerrata. 

In der Htst. de Lang. HL Prevr. p. 153 wird folgende Zeit* 
bestimmung einer Urkunde mitgetheilt : Anno 1183 Pbilippo Fran- 
coruiii rege regnantc, Guillelmo Useriae Nemausensi episcopo exi- 
stente, eodem aimu quu i^ax Ü. Alariaü iucipit et divulgata fuiL 
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Wie sabon in einem Friedensdecret des Bischofs von 
Beaers ans dem Jahre 11 6B der bestäadige Friede, den 
möglichst viele Personen, auch Thiere and andere Gegen-» 
sifinde des Besitzes geniessen, die allgemeine Walfenruhe, 
welche an den geheiligten Wochentagen herrscht, in den 
Hintergrund drängt ^^), so ge^hieht dies noch mehr in den 
Friedensstatoten, die ein von einem pfipstlichen Legaten 
berufenes Ci>ncil zu Montpellier im Jahre 1195 festsetzte. 
Man bezieht sich hier freilich ausdrUclilich auf das Gebot 
der Treuga, wie es von Alexander III. auf dem Lateranen- 
siscbea Concii (1179) wieder in Erinnerung gebracht war, 
aber es werden nicht sowohl diejenigen Worte der Decre- 
tale hervorgehoben, welche die Tage und Zeitei| des Got- 
tesfHedens bestimmen ^ als vielmehr die den Bischöfen ge- 
gebene strenge Weisung, wonach sie ohne Furcht und auf 
gegenseitige Unterstützung vertrauend über den Frieden 
wachen sollen ^^]« Dass man ebenso wenig die Friedens- 
gebote, welche von den Condllen des 13/ Jahrhunderts 
ausgehen, einseitig auf den Gottesfirieden beziehen darf, 
haben wir oben schon beiläufig angedeutet und lässt sich 
im Einzelnen leicht erweisen. 

Das Concii zu Avignon im Jahre 1209 bestimmt aus- 
drücklich, dass man, um den Kämpfen und der Zwietracht 
der Barone und Stfldte ein Ende zu machen, ihnen FHe- 
den und Eintracht auch mit Gewalt aufdrängen (predigen 
und einpflanzen) solle ^'^). Daher wird verabredet, dass die 
weltlichen Grossen, die Beamten und Barone wie alle die- 
jenigen, welche der Bischof fiir tauglich hilt, Frieden und 
Waffenstillstand zu vermitteln und aufrecht zu erhalten, so 
wie die öffentliche Sicherheit der Strassen herzustellen, dass 
alle diese durch geistUche Zwangsmittel angetrieben wer- 

12) Decretum Bernardi Bilerrantis Episcopibei Bqt. XIV. 393. 

13) Manti XXII, 687 IT. 

14) Mansi XXII, 869. 

9 
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den, zum Werk des Friedens beizutragen. Auch hier wird 
wieder an die bekannte Decretale Alexanders III. erinnert, 
um den Bischöfen die Verpflichtung zu treueir Bewachung 
des Friedens einznschfirfen, ohne dass der treuga Dei da- 
bei gedacht wttrde. Von den Friedensanordnongen aber, 
welche das Concil von I\lontpelIier im Jahre 1214 traf, 
versteht es sich nach dem oben Mitgetheiiten von selbst, 
dass sie auf emen allnmfassenden, beständigen Frieden nie* 
len Denn hier ^aben wir ehie Friedenseinignng mit 
besondem Friedensrichtern und einer Gemeindekasse , die 
im Interesse des vereinbarten Friedens verwandt wurde. — 
Wie weit dies Einigungsprinzip während der nächsten Zeil 
in der Gegend von Toulouse ausgebildet war, geht aus 
den von einem päpstlichen Legaten daselbst im Jahre 1229 
erlassenen Friedensordnnngen nicht deutlich hervor. Von 
einer gemeinsamen Kasse huren wir nicht, wohl aber wird 
in dunklen Worten der Friedensrichter oder Friedensvor- 
steher gedacht ^^). Kirchliche und wellliche Waffen unter- 
sttttien sieh gegenseitig; wer der Excommonication ver- 
ftdll, gegen den wird auch das ganze Land zum Kriege 
aufgerufen, und nicht eher wird er wieder in den Frieden 
aufgenommen, bis er alle Kosten und den durch die krie- 
gerischen Ifassregeln angerichteten Schaden ersetzt hat '^j. 

Durch derartige Veranstaltungen suchte die Kirche In 
einem Lande, das durch die verheerenden Albigenserfcrioge 

15) S. oben S. 121 u. 126. 

Betnerkenswerth ist hier die mehrfache Bcdcutuug voa pax, 
das ganz an das Wort Landfriede in der deutschen Geschichte 
des 13. bis 15. Jahrhunderts erinnert. Es bezeichnet einmal den 
herrschenden Rechtszustand überhaupt, dann dir besondere Frie— 
densrerbindung als Inbegriff alier Mitgh'eder, so wie endlich die 
Vorsteher des Friedens und die bewaffnete Manntclieft, welche ihn 
aufrecht erhält S. Can. 32 (T. 

16) S. oben S. 121 Ann. 4. 

17) Concil. Tolof. Can. 26—31. (Manei XXIU, 201). 
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nur zu sehr gelitten |ia(te, Ruhe und Ordnung wieder her- 
zustellen '8). Aber site wollte den Frieden nicht mehr des 
FriedcHiis wegen, sondern höher als dieser galt dem Fana- 
üBmo» 4er Zeil die Reinheil des Glaubens, »nd die allen 
Hassregeln gegen FHedensslörong wurden nur noch er- 
neul, um die Verfolgung der Ketzer zu erleichtern. Die- 
ser veränderte Standpunkt wird mit nackten Worten in den 
Statuten des Concils von Beziers aus dem Jahre 124(i 
ausgesprochen ^^j. „Weil zur Friedensseit'', heisst es hier, 
„der wahre Glaube freier gepredigt, die Inquisition gegen 
die Ketxer leichter gohandhabt und die kirchlichen Saera^ 
mente besser verwaltet werden können, so verordnen wir, 
dass der Friedenseid auf den Burgen, in den Ddriern 
und Stttdten gemäss den Statuten des Concils von Toulouse 
in der bisher fiblichen Form erneut werde''. Die letale 
* mir bekannt gewordene Erneuerung des Friedensgebots ge- 
schah auf dem Concil zu Valence im Jahre 1248, wo in 
den Eid, der von drei zu drei Jahren wiederholt werden 
musste, der bemericenswerthe Zusatz aufgenommen wurde, 
dass Niemand dem Kaiser oder Tiefanebr dem Ketaer Fried- 
rich, dem Urheber aller Zwietracht und Stdrer des Frie- 
dens , Hülfe gewähre oder irgend eine Gunst erweise, wenn 
er selbst oder seine Abgesandten einmal in jene Provinzen 
(nach Burgund) kommen würden ^o). 

Während noch im Süden Frankreichs die Kirche ab 
Herrscherin des Landes ihre Friedensdocrete erliess, hatte 
sich im mittlem nnd auch im nördlichen Frankreich längst 
eine neue Entwicklung iiulin gebrochen. Denn dasselbe 
KöoigUiwn, dessen Ohnmacht einst die Geistlichkeit auffor- 

18) Vgl. ausser dem Angefahrten noch die Erncurung der 
Friedensgebote anr dem Concil zu Beziera Tom Jahre 1233 (ibid. 
269) und zu Arles 1234 (ibid. 336). 

19) Gonc. Bilerren. (1296) Can. 16 (Mansi XXIIl, 659). 

20) Gone. VslMit. Can. Hl. (Mansi XXIU, 771). 

9* 
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derlCj sich selbst und das welirlose Volk mit kirchlichen 
WafTen zu schützen, halte sich bereits zu einer bedeuten- 
den Stafe der Macht erhoben. Es ist hier nicht der Ort, 
sn zeigen, wie die Kapelinger mit ihrem Kronlande Fran- 
zien nach nnd naoh die bedentenderh Provinzen Franlt- 
reichs vürciniglen, wie die schwache Oberlehüshoheit, wel- 
che ihnen Anfangs allein zustand, sich allmälig in eine 
Starice staatliche Gewalt verwandelte, karz wie in einem 
Lande, welches sich einst durch die grösste Auflösung und 
Zerrttttung aller politischen Ordnungen ausgezeichnet hatte, 
allmälig das stärkste Königthnm des Mittelalters erwuchs. 
Wir deuten hier nur noch kurz einige der wichtigsten Ver- 
anstaltungen an, welche die Könige zur Herstellung und 
Sicherung eines geordneten Rechtsznstandes trafen. 

Der Versuche Ludwigs VL und VII. beschworene Land- 
frieden aufzurichten, haben wfar vorhin gedacht. Wichtiger * 
war, \vas diese Koniire durch ihr sr«tes Schwert und durch 
die jetzt allmälig sich Geltung verschallende königliche Ge- 
richtsbarkeit zur Anbahnung geordneter Verhältnisse bei- 
trugen. Noch krftfttgere Hassregeln efgjtiff gegen das Ende 
des 13. Jahrhunderts Philipp August, der eigentliche Be- 
gründer einer Beaiutenmacht und einer allgemeinen Regie- 
rungsgewalt, die später besonders in den Händen Lud- 
wigs IX., welcher sich durch die eifrige Sorge fttr die innern 
Zustände einen dauernden Ruhm erworben, ihre wohlthä- 
tigO' Wirksamkeit naoh allen Richtungen verbreitete und 
Frankreich den lange entbehrten innern Frieden wiedergab. 
Zwar wurde der Trotz der Grossen nur mit Mühe gebro- 
chen und es war ein schwerer Kampf, den das KOnigthum 
gegen die eingewurzelte Unsitte der Fehden unternommen; 
aber so weit war doch im Lauf des 13. Jahrhunderts die 
neue Ordnung der Dinge gediehen, dass das angemasste 
Recht der Barone, ihre Streitigkeiten durch Privatkriege 
zu entscheiden, seitdem als Abaormitüt und dem Königthum 



Digitized by Google 



133 



gegenüber als unbereohtigt erschien. So sland vor alleii 
der Grandsats fest, dass der mit einer Fehde Bedrohte 

durch Anrufung der Gerichtsgewalt das vermeinte Waffen- 
recht des Gegners jeden Augenblick illusorisch machen 
konnlei indem dieser zu der eidlichen Versicherung (assu* 
rement)| dass er kejne GewalUhaien gegen Jenen verObeni 
sondern den Weg Rechtens betreten wolloi gezwungen war- 
de>^). Bin anderes bemerkenswerthes Institut, das entwe- 
der Philipp August uder Ludwig der Heilige zur Beschrän- 
Jiung des Fehdewesens einführte, bildet die sogenante Qua- 
rantaine des Königs, wonach die Verwandten der Krieg- 
führenden noch vierzig Tage lang nach ErOffiiung der Fehde 
vor jeder Gewaltthatigkeit geschlitzt waren Aber bald ^ 
begnügte sich das Königthum nicht mehr, den Privatkrie- 
gen hemmende Schranken entgegenzusetzen und das ver- 
meinte Recht der Fehde durch jene Beschränkungen nichtig 
zu machen, sondern die Fehden wurden seit dem 13. Jahr- 
hundert gilnzlich verboten, sei es für immer oder doch, 

91) Docange v. assecuranieiitniii. ^ Mit Steio a. a. S. 195 IT. 
«nd Scbiffber a. t. O. S. 107 ff. Tgl. oben BiDleif. Anm. 12. 

22) S. Laurri^re pr^face xu lid. I. der Ordonn. p. XXX ff. 

X)) Ein solches Verbot aller Privatkriege muss schon Ton Lud- 
wig IX. vor dem Jahre 1257 ausgegangen seio; denn nur bierauT 
und nicht, wie Laurri^re, Stein und Andere annehmen, anf die 
Quarantaine des Königs kann aich die an die Einwohnor ron Puj 
geriehtele Verordnung Ludwigs ans dem angeführten Jahre belie- 
hen, indem ea hier beiaat (Ordonn. T. I. p. 84): NoTeritianoa de- 
liberato conailio guerraa omnes inhibniaae in regno , et incendia 
et carmcamaa pertnrbationem. Unde vobia diatricte praeeipiendo 
nandemoa, ne contra dietam inhibilionem noatram gnerraa allquo 
tel inoendia facaatia etc. Aneh PhOipp der Schöne erlieaa in 
Jahre t303 ein aligemeinea Verbot der Feliden, nicht bloa, wie 
Stab a. a. O. 523 angiebt, fnr die Daner dea Kriege, aondem fnr 
immer (Ordonn. T. I. p. 390), wihrend er aie im Jahre 1396 (Or- 
donn. I. c. p. 328) and wieder im Jahre 1314 (Ordonn. L e« p. 538) ^ 
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was öfter getclwb, no lange das Land in auBwflriige Kriege, 
besonders mil England, Terwickelt war>^). Eben jener 
unglückliche Kampf, den Frankreich mit den Engländern 

iulirtc, stellte auch den vollständigen Sieg des Konigthums 
über das verderbliche Fehdewesen wieder in Frage, so 
dass noch im 15. Jahrb. sIrenge Verbote nöthig waren. 

allerdings in gleicher Weise wie die Duelle nur wahrend auswär- 
tiger Kriege untersagte. 

24) Die wiederholten Verbote der Fehde für die Zeit, wo die 
Feinde im Reich sind, s. in T. II. der Ordonn. p. 61, 395, 511, u. 
X. III. p. 646 , die alle dem 14. Jahrhundert angehören. — Die 
■chwachen Nachfolger Philipps des Schöaea sahen sich während 
der Wirren, weiche die englischen Kriege verursachten, selbst 
mehrere Male genölhigt, den Grossen einxelner Provinsen die Pri- 
Talkriege wieder ra gettatlen (Stein a. a. 0. S. 524), aber nieoialt 
fflr die Daner auswärtiger Kriege und nur unter der Beschrinknng 
der Qnarantaine , woin noch in einer Ord. Ton 1330 fnr Aquita- 
nien {T* II. p. 01) die Besümmnng herrorgekoben wird, daas die 
Febde aieht nur eiMirt, sondern auch ausdrncklicb angetioaunen 
sein muss. Nach einer Ord. Ton 13S0 (T. IL p. 395) sind dann 
die Führer des Kriegs noch Tienebn Tag«, die entfemlera Tbeil- 
nebmer (hier lea emla genannt) genlss der Qnaranline noch vier* 
zig Tage gesichert. Endlich werden nach jener Verordnung alle 
die Gegenstände, welche der Vnrbeernng Tortfiglich ausgesetxt sind, 
unter einen besondern Friedensschutx gestellt, so dass sich die 
Fehde gar sehr der Gestalt des Zweiksmpfes nihert. — Die letz- 
ten Verbote dalireu noch aus dem 15. Jahrhunderl. Stein a. a. O. 
S. 524. 



Digrtized by Google 



Zwölftes Kapitel. 

ti|»äieM nraclirieliten über deu C^ottes- 
firleden in aeu miilem lifindenif lie«on- 
den In DentselilMid« 

Wenn sobon die mte Yeriireitung des Gotlesfrie» 
dens ausserhalb Frankreichs von den Schriftstellern des 
Mittelalters kaum beachtet wurde, so dürfen wir noch we- 
niger bei ihnen Auskunft über das Ansehn, welches die 
einmal eingeführte Institution genoss^ und die Geltang, 
welche sie im Leben bebauptete, erwarten. Es wflrde uns 
in der Tbat fast jeder Anhaltspunkt fehlen, um die sptttem 
Schicksale der Ireuga Dei zu verfolgen, wenn dieselbe nicht 
von Zeit zu Zeit in einzelnen Urkunden, namentlich in ei- 
nigen wenigen Rechtsdenkm&lem eine beiUtufige Erwähnung 
gefunden bAtte. So wenig luis diese spfirllcben Quellen 
• aucb in den Stand setzen mögen, die volle Bedeutung der 
Institution zu ermessen, so können doch selbst zerstreulü 
I^achrichten zu ihrer besseren Würdigung beitragen. 

iVur in Enghind üaden wir über den Gottesfriedea seit 
seiner Einführung unter dem Einfluss der Normannen kei- 
nerlei Naebrichten mebr und weder die fcdniglteben Gesetze 
* nocb die bischöflichen Decrete zeigen Spuren , welche an 
jene Einrichtung erinnerten \ 

1) Die eigenldifiailidMBeftjaMiiaBg in den LegesHeDiici (Thorp« 
aneioat lawi aad inttitntM of finglaBd p. 4l6j : Jn omoi polatioDe, 
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Auch in den Denkiiiulern der spanischen Geschichte 
wird, so weit sie mir bekannt geworden, während des 12. 
Jahrhunderts der treiiga Dei nicht gedacht; dagegen sind 
uns aus dem 13. Jahrhundert mehrere Urkunden flberlie- 
ferty welche, wenn auch nicht den GottesfKeden selbst, so 
doch Friedensveranstaltungen betreffen, welche mit jenem 
in einem gewissen Zusammenhange stehen und auf eine 
frühere Beachtung desselben ausdrUckUch hinweisen >). Hier 
sind nümlich an die Steile der treuga Dei bereits allge- 
meine Landfriedensinstitutionen getreten; statt eines fttr 
bestimmte Tage und Zeiten festgesetzten Friedens wird ein 
ununterbrochener, wein'^stens für einige Jahre, angeordnet, 
und sein Schutz aut so viele Personen, Orte und Gegen- 
sUknde ausgedehnt| dass der Verheerung in den Privatkrie- 
gen der Barone, welche hier nicht gänzlich verboten wer- 
den, wenig mehr ausgesetzt blieb ^. Ein solches Friedens- 

ditioni rtl emptioni rd ad qoaelibet io hmc modum pra eparat« 
primo paz Dei et Domhii qoi inter eot conTeoeiint , publica pro- 
nimtaatione ponenda est <^ iteht in nnflerm GoCtesfrieden in kei- 
ner Besiehnng. Schon vor dem Ursprung diesea war man gewohnt, 
einen Tom Könige besondert verliehenen Priedensschutz, eineu hö- 
heren Frieden iberhavpt als pax regia oder Dei zu bezeichnen. 
So ist oft pax Dei, regis et eeclesiarum völlig gleichbedeutend, 
y. B. in Can. 11. der legea ecclesiaaticae Cauuli regis yoq 1032 bei 
Alansi Mansi XIX, 555. 

2) Niiuonis Sancii Edictuiu piu pace seu treuga servanda (1217) 
bei D'Achory Spccileg. VIIF. 3(i8 — 372 — und Jacobi Aragoniae 
rogis Edlclum pacis el Ireugae (I22S) ibid. 383 — 389. Antccesso- 
lum nostrorum sequenles vesiigia — heisst es in dem ersten £dict, 
ähnlich auch zu Anfang des z>Yeitcn. 

3) Das Edict des Königs Jakob zahlt u. a. auf: Omnesefide- 
siae et Clericorum personas, ecclesias, oemiteri«, dominicaturai ea- 
nonicorum et moDssteriorum viduas, pupillos, orphanos, sancümo- 
niales, com omnibos rebus suis; Tillanos ecclesiamm et Tillanas, 
omnes res eorum; eives et hargcoeea» et onmes honiaes nostroa 
et TiUarum nostrarum, eum onnibus rebus eorum mobiUbas et im- 
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edict gab im Jahre 1217 Nuno Saudi, Herr von UoussiUoo, 
mit Zustimmung der Geistlichkeit , der weltlichen Grossen 
und des geflammten Volk« für zehn Jahre; ein fthnliches im 
Jahre 1228 Kdnig Jakoh von Aragonien ebenfalls mil Ein- 
willigung der geistlichen und welllichen Grossen, abernoch 
mit ausdrucklicher Hervorhebung der Sonp- und FesUage, 
der Advents- und Fastenzeit, sowie der Heiligentage, an 
welchen der FHede gans besonders beobachtet werden soll. 
Der König und alles Volk vom vierzehnten Lebensjahre 'an 
beschwören das Friedensdecret, dessen Uebertreter mit 

• 

gcislÜL hen und weltlichen Strafen bedroht werden. — Aehn- 
liche Fritidenssatzungen, paces el treugae genannt, vnirden 
Yon Jakoh L mehrmals getroffen und sind gewiss später 
noch oft wiederholt, ohne dass Kunde davon zu uns ge- 
kommen ist 

Was die Schicksale des Gottesfriedens in Italien anbe- 
langt, so scheint die unmittelbare ISähe des päpstlichen Stuhls 
Yon geringerem Einfluss auf die Verbreitung und Aufrechthal- 
tung desselben gewesen zu sein, als man erwarten mdchte, 
wenn wir anders aus den wenigen Nachrichten, welche wir hier 
äber denselben finden, eine Folgerung auf die Geltung, die 
er genossen, ziehen dürfen. Nur von Urban II. wissen wir, 
dass er im Jahre 1093, also noch vor dem Concil zu Cler- 
mont, nach Troja in Apulien eine Synode .berief, um hier die 

mobiiibas; nuUles et omaes illos qui iTeriat, cam domina uxore 
militis etc« 

4) In dem CoaventuB Tarraconensis (1234) bei Maaai XXill, 
328 ff. findet sich folgende Notiz: Staluioius etiam qnod pAce« et 
treugae factae et confinnalae apnd Almudarer siaiillter olwerTenlur 
. «päd Barchinonam , et omnia statuta ibidem Cict« tempore exerci- 
los lUioricarum inTiolabiliter observentur. — Ducange I. c* Ter* 
weilt eiif eine Charta Jacobi 1. Eegis in Curia Oaoeaai an. IMl, 
quae habeliir in Foris Aragon. libr. 9. p. 182» welche ich aber 
nicht hai»e aachaehen kdnnen. ^ 
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treuga Dei in der gewöhnlichen Form zu bestätigen und 
ebenso ist uns von Paschahs IL ttberliefert^), dass er im 
Jahfe 1114 an demselben Orte eine Versammlung abhielt, 
auf der sich die Grafen und Barone Apnliens eidfich aur 

Beobachtung des Gottc^friudons verpflichteten, iiidcss, wie 
dies ein einziges, Mal auch in Frankreich geschehen nur 
auf drei Jahre. Dann finden wir zwei Jahrhunderte lang 
die trenga Dei nicht erwfthnt, obwohl nicht anzunehmen 
ist, dass die Lateranensischen ConciUen von gar keinem 
Binfluss in dieser Beziehung gewesen seien, bis in der 
Mitte des 14. Jahrhunderts, zu einer Zeit, wo man es kaum 
mehr erwartet, noch eine £rinnerung an die ehemalige In- 
stitntion auftaucht. Es wurde nfimlich im Jahre 1346 zu 
Siena die Yerembamng getroffen, dass an den yomehm- 
sten christlichen Festen und wihrend der Fastenzeit eine 
aligemeine Waffenruhe herrschen solle 

5} Labbeus et Gossart. X, 482. 483. 

6) Falconis Beneyent. Chron. (Muratori V. p. 80 b). Aposio- 
licus ipse IX. Kai, Seplemb. (1114) Troiam tetendit, ibique con-' 
silium slaluit et ürniavii, ad cuius sacri coiiYentus prar srnli.irn fere 
üinnes Apnliae prorereg, archiepiscopi et episcopi convcru ruut. 
Coaveutu itaque sancte urdinato, inler cetera, qnae ibi coniposita 
sunt, treuga Dei statuta est, adeo quod Tordanus, et comes de Lau- 
ritello, alti barones Aputiae sacrarnento firmaveruot treugam Dei ex 
tUDc et spatio annorum trium fore tenendam et cattodieadam« 

7) S. oben Kap. 10. Anm. 1. 

8) Muratori XV, p. 113 — 114: „E nel detto tempo (Id46) 
• di 15. di Maggio fa falto nel Gonsiglio della Gampaoa, e di gran 
coneordia, che tregoe ftissero in perpetuo nella Gitt^, e nel Con- 
sado di Siena fra Ii neniicanti, e odiod della Gitti, e Contado di 
Siena rinfraaeritti dl, el6 tä la VigiKa, e 1a Fesla all* altro dl di • 
Santa Maria di mesu» Agoato, a coal la Vigüia della Pascna dINa- 
Ule» il dl della Paaeoa, e Paltro dl ebe segnila, e 11 dl deUa Bo- 
meniea dell* Uliro, e tutia la Settinana Santa, e la Pasena di Re- 
anrrenio, il dl depo la Paacna; e qnetti dl aopronominati foaeero 
tregue perpetne in Siena, coal come ae per aatentimento e pre- 
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Wir gehen zu Deutechland über, um mit den freilich 
nur dOiitlgeii Nachrichten ^ weiche wir auch hier von dem 
Goltesfrieden finden, nnsere üntersnehvngen zu schliessen. 

Wenn wir dem Bericht eines sonst «uveiWssigen Chro- 
nisten in diesem Falle Glauben schenken tlurfen, so inuss 
der GoUesfriede schon vor der Mainzer Synode, wo er 
durch eine allgemeine Vereinbarung zn Stande kam oder 
da^ wohin er bereits durch das Verdienst des Ersbisohofs 
Sigiwin von Köln gedrungen, bestfltigt und bekräftigt wurde, 
in ho Ii ("in Ansehn gestanden und eine auffallende Anwen- 
dung gefunden haben Denn nach jener merkwürdigen 
Ueberlieferang unterblieb zu Anfang des Jahrs 1085 ein 
beabsichtigtes ZusammenlreiiMi zwischen Heinrich IV« und 
dem GegenkOnige Hermann, indem man in rel^^iOser Scheu 
Bedenken trug, die durch die Trenga geheiligte Fastenzeit 
durch Kampf oder selbst durch das Tragen von Waffen zu 
entweihen, ein Umstand, der von Einfluss auf die Wendung 

senzia delle parti fussero fatte ; e che i Capitani della guerra sem- 
pre fussero teauü Ic detle Tregue fare osservare si com' 4 delto 
di sopra". 

Nota (50) : . F'^ in uso anco appresso gli antichi I'ossprvare la 
tregaa in qualche assegnato giorno. In un Codice di Dubio sigoato 
B. ti legge, che il Popolo era obligato ad osservare tregua dal 
GiOTedi fino al Lunedi. Ecco in parte le parole del Godice: la 

nomine D. N. Jf. Chr Rogp, eimoneo ?os, Fratres et Sorores, 

Qerici et hmci, ut teneatis pacem, et ülam Ircguam Dei, quam 
■ mandat nobis Dominua Abdolus Abbas, et Sanct! Episcopi, et Ab- 
batet tenere et colere de die Totis nmfae ad diem Lnnae ad ho- 
ram primam**. Vgl. Käster p. 35. 

9) AnnaL Saxo bei Peru 8er. VJ, ITSL Henricus ne aibi Um 
optata oportnnitale ipte deeeeet, eipeditione indiela Saxeniani erat 
afgreewrai. HerimaMiua ei enm eiadea qni aibi remanaeraBt, 
erat obviatnriM* eed ^traro^ne eeliectam iaqiedierat inIrans tempna 
quadrageaiaiae, in qua proptw inratMu ns(|ue oolaTam penleeoatee 
Dei pacem iüicitam erat vel anne portare. VgK Siensel, Geeeh. 
Deutaehl. nnler den frink. Kaiaern 1. S. 519. 
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des Kriegs wurde. Freilich entspricht dem nicht sehr, was 
wir weiterhin über die Geltung des Gottesfriedens in Deutsch- 
land ?eniehmen; denn nach der Synode so Nordhaosen, 
wo er attsdrüekliob bestätigt wurde, gedenkt seiner von den 

mittelalterlichen («eschichtschreiberu, so viel ich weiss, al- 
lein noch Eckehard , aber nur um sich in bittern Klagen 
über Jlissachtuog des göttlichen Friedens zu ergehen 
„Denn weder der Friede Gottes" — so schreibt er zum 
Jahre 1116 — „noch die Ubiigen durch Bidschwur bekrif-' 
tigten Friedensvereinbarungen werden beobachtet, sondern 
Alle, wes Standes und Alters sie auch sein mögen, die 
hart bedrängten geistlichen Personen allein ausgenommen, 
rasen xu dieser Zeit in kriegerischer Lust^'. Drei Jahre 
spiter aber klagt derselbe Chronist, alles Land werde von 
so ununleriffochener VerwQslung heimgesucht, dass selbst 
die heiligen für die Beobachtung des göttlichen Friedens 
geleisteten Eidschwüre nicht gehalten werden. Seitdem fin- 
det der Gottesfriede bei den Geschichtschreibem des Mit- 
telalters keine Erwihnung mehr. Gleichwohl gerftth er 
nicht sobald in ganzliche Vergessenheit , und seine Ge- 
schichte in Deutschland eiulel nicht mit jenen Klagen über 
das geringe Ansehn, welches er genossen. Hatten doch 
die allgemeinen Concilien des 12. Jahrhunderts, auf wel- 
chen die trfeoga Dei wiederholt verkündigt wurde, auch 
fttr Deutschland bindende Kraft ; dabei liegt kein Grund vor, 
anzunehmen, dass die deutschen Bischöfe, welche sich 
zu den übrigen im Lateran gefassten Beschlüssen eifrig 

iO) Bckehard. Gbron. UoiT. «d ano. 1116 (Perto Ser. VI, 2). 
Nim neqM ptx Dei ceteraqne flrmata saorameatb paeta emlodiaa- 
tnr, led iwinioiiiiiaqiio eonditioina et eelatii, praeter loloa eeele- 
riMlieae profewioni« hoatiaet, ^oibm iam peae nilul praetor ai- 
•eram rettet aninMiii, oeteri hee teonpere beüiiiiie foiora baeeiien- 
Inr. Ad an. 1119: Qu niniin tenpealate nniTerMe ptomeiae 
«deo derestationHi coDdomie ivportiuiltite iaqvietaatiir, m ae ipea 
pro obaervatioae divioae pacif profeiea aacramaata caatodiaatar. 
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bekannten, gerade dies Friedensgebot der Kirche unberück- 
sichtigt gelassen hätten. Auch gebrach es ihnen keines- 
wegs an Zwangsmittein, geislUcher und weltlicher Art, om 
den Verordnungen, welche von den pttpstlichen Synoden 
ausgingen^ den gehörigen Nachdruck zo geben. 

Dass lilirigens die Kirche in Deutsclilami nicht in der 
Weise mit selbständigen Friedensdecrelen auftrat, wie wir 
es in Frankreich gesehen, erklärt sich leicht ans der yer- 
' schiedenen Stellung, welche sie in beiden Lflndern ein- 
nahm. In Frankreich war die Kirche sur Zeit der Aufld- 
sung und Zerrüttung die einzige Vertreterin der Rechts- 
ordnung und übte, so lange die königliche Gewalt danieder 
lag oder auf einen Theil des Landes beschränkt blieb, eine 
unbegrenzte Herrschaft; in Deutschland dagegen (rat ihr 
als höchster Schinner des Rechts und des Friedens das 
Kaiserthum gegenüber, welches wenigstens in der Hand 
kralliger Fürsten stark genug war, um sich jede andere 
Gewalt, auch die bischöfliche, unterzuordnen. Was hier 
die Bischöfo zur Aufrechthaltung der dfifenllichen Ordnung 
thaten, geschah im Dienst des Kaisers oder doch nicht un- 
abhängig von ihm. So erscheint z. B. das Verhftltniss in 
den Landfriedensgesetzen Friedrichs I., der im Jahre 1158 
die geistliche Slrafgewait gegen die Uebertreler einer neu 
erlassenen Friedensordnung zu Hülfe nahm und llbl 
die Sorge für die Ausführung des Gebots gegen die Mord- 
brenner eben sowohl den Bischöfen als den weltlichen 
Richtern übertrug ^^). 

11) Peru Leg. II. p. 112» Episcopos quoque locomm eccle- 
siastica censura violatores huiua saactiouis» donec ad satieractiouem 
Tenerint, coercere Tolumus. 

12) Peru I. c. p. 184. Proseriptom rero, qaem pro incendio 
■enIentiMii proicriptionis incnirisse omnibas notum foerit , dioa-» 
cetanai epiteopas,- si ad satisfacUonem inobediens coDttiterit, ' a 
comminiioiie ecetatiae Dai at MeUnm Gliriali abiicial. 
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Aber beide Gewalten waren auch im Verein mit ein- 
ander nicht immer stark ßfeniiq-, um einen ungeslurti n Frie- 
den im Reich aufrecht zii erhalten. Sie konnten die trotzi- 
gen Gemitther nichl gewöhnen, die Eotseheidung der Strei- 
tigkeiten dem Gericht, statt den Waffen anheim zu geben, 
nnd an schwach , die Sitte der Zeit, welche die Fehde zu 
einer Sache der Ehre, ja der Pflicht des wafftMilithitren 
Mannes erhob , zu brechen, mussten sie sich begnügen, 
mitdemd und beschrinkend auf sie einzuwirken. 

Hier finden wir nun; freilich erst Im 13. Jahrhundert, 
den Binfluss des kirchlichen Gebots der Trenga wieder, 
da in eitifMii Laiidt'riedensgeselze , das wahrscheinlich dem 
Jahre 1)^24, angehört ^^), zu den Schranken, welche die 

13) Henricl Regia Treuga bei Pertz 1. c. p. 266 ff. Die Zeil 
der Abfoasuog des undatirten Gesetzes ist sehr bestritten. Perts 
hat sich zuerst für das Jahr 1230 eotschieden. Hoinejer (Saeh-* 
seospiegel I» 2 S. 17) war dagegen einmal geneigt, daeaelbe Hein» 
rieh y. statt fieiniieh VIL xocnaehreiben, wiederrief aber (Sach- 
sensp. n, 2 S. 21) jene Vamivthnng , indem nenere Vntennehnn- 
gen, Teranlaatt dureh eine Preiianlgabe der jnristiieiien Faeoltit tu 
Berlin, die Annabine TOn Perti, dam Friedrieha If, Sohn, Künig 
Heinrich (1220 — 1235), jene sogenannte Trenga eriassen habe, 
durchaus bestätigten. Nach einer andern ACttheilung (Homejer, 
die Stellung des Sachsenspiegels S. 74 Anm. 32) haben jene Un- 
tersuchungen, die leider nicht Yerdffentlicht worden sind, das Jahr 
1224 sehr wahrscheinlich gemacht. Mittlerweile eher hatte Wal- 
ter (Hechtsgesch. S. 339, Anm.), der jene anCingliche Vemlotliung 
Homeyers (S. 288 desselben Werks) aufgenommen hatte, die- 
selbe aber wieder aufgab, den Erlass des Gesetzes itn Jabrc 1230 zur 
Gewissheit erheben wollen ; seine Grüntle tanden indess zu derselben 
Zeit von zwei Seiten eine treffende Widerlegung: (jaupp, germanisti- 
sche Abharuilg. S. 103 ff. n. Sachsse, Zcilschr. für detitsches Recht Bd. 
XIV, S. 90 ff. Doch ist dadurch für die Feststellung des Jahrs der 
Trenga zunächst wenig mehr gewonnen, als dass die rnsichcrheil 
der ersten Annahme von Pertz noch mehr zu Tage tritt, ijaupp 
ist geneigt, die Treuga in die leuten Jahre Friedrichs 1. au sez- 
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Reicbsgesetagebmigr dem Fehdewesen entgegensetate, noch 

die dem GoUesfrieden entlehnte Bestimmung über da« Ver- 
bot der Waifenkämpfe aa den vier gebeiligten Wochenta- 
V gen Iritt. 

Sehen wir zuerst auf die übrigen Beschränkungen der 
Fehde, so ersdieinl dieselbe hier nicht als eine regeliose 

Gewaluliat, die der Stärkere willfcflrlich t^e^en den Schwi- 
ehern verübt, auch nicht als ein Act ungezugeiler Rache 
und Selbsthülfe, durch den man jede Beleidigung nach Be- 
lieben rächt; viehnehr musste der Beeinträchtigte, ehe er 
nur Fehde schritt, den Weg Rechtens Tersueht haben, und 
erst nachdem er wegen mangebder gerichtlicher Bntschei» 
dung oder vielmehr wegen mangelnder Execution des rich- 
terlichea Erkenntnisses nicht zu seinem Recht gelangen 
konnte, war es ihm erlaubt, zu den Waffen zu greifen 
Indess musste er dann seinen Gegner drei Tage vor Er- 
dffteung der Fehde wie zum ritterlichen Kampf herausfor- 
dern, und es durfte auch hiernach nicht zu einem förmli- 
chen Privatkriege kommen, in welchem auf beiden Seiten 

sen (1189 oder 1190), «it H«iiiri«h VL die RMchtvenraitons nber- 
nomoea hstle, ohne Indeae einen übenengendeD Gfrend daför bei^ 
lubringeii. Sachee dagegen kommt wieder a«f Heiarieh Y. tnrilck, 
gewiss mt Uavocht; deso der HaaptatiHipanet aeiiier Aanehme, 
eiDc Randbemerkiug der Urfcwide (Perlt 1. €. n. 1} zeigt eich ieielil 
{ii:^ unhaltbar, da et einmal tekr aweiflelbalt ht, oh jene Bemer- 
kung auf den im Text genannten HenricDs ta beliehen, nnd et , 
ferner nichts erweist, wenn ein Schreiber des 16. lahrbunderla die 
Urkunde Heinrich V. beilegte. Innere Gründe sprechen aber 
nicht für, sondern geradezu gegen die uhore Daüiung des Gesez- 
zes, wie sich leicht ans einer Vergteiclmnij: mit den oben Kap. 7 
besprocheneu und besonders mit den unter Anm. 17 mitgetheilten 
Landfrieden ergiebt. 

14) Ueber dies Prinzip der mittelalterlichen Fehde vgl. Wäch- 
ter, Bdfriige zur deutschen Geschichte S. 49 ff. und Halschner, 
Geeeh. det Brandenb.-Prenet. Strefreeblt S. 32. 23 Anm. 5. 
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Alles erlaubt gewesen wSre. Denn nicht genug , dass 

Niemand die in (lern besondern Friedensschutz des Kaisers 
und der Kirche stehenden Personen und Sachen ungestraft 
verletzen durfte: nach dem vorliegenden Gesetz war es 
selbst verboten ) gegen den Besits des Befehdeten , soweit 
derselbe nicht einmal eines besondem Schutzes genoss, 
nach Belieben zu \vi;then; vielmehr heisst es hier aus- 
druciilich, man düife (unter den angegebenen Beschrftn- 
Icnngen) den erklärten Gegner verletzen — in Person und 
nicht seine Sachen. 

Hierzu kommt endlich noch — und das macht dieses 
Gesetz für uns besonders merkwardig — die dem Gotles- 
frieden entlehnte Bestimmung, dass an den bekannten vier 
Wochentagen ein allgemeiner Friede herrschen und somit 
jede Gewaltthat verboten sein solle 

15) S. die folg. Anan. Not. 3. » Wiehler llsst sowohl dieses 
' l«aiidfriedensgeBels als «ach die oben im Kap. 8 besprochenen Ur- 
kunden des Gottesfriedens nnberfidisichtigt, wenn er im Allgemei- 
nea den Grnndsalx anfstellt (s. a. O. S. 54), dass in der milleItU 
lerliclien Fehde gegen den Befehdeten Alles gestsllet gewesen 
sei und dass ihn nicht einmal mehr das altgermanfische Hansreeht 
nnd der Hausfriede geschfiut habe. Freilich hebt HUschner a. a. 0» 
S. 22 mit Recht herror, dass die consl. pac. Bei von 1085 noch 
nberwaegend neben einseinen ▼erbrecherischen Gewalten Ueber^ 
Schreitangen berechtigter Selbsthülfe nnd Rache, weniger aber ei- 
gentliche Fehden im Auge habe; indess gilt dies TOn der Treuga 
Henrici nicht und wärde, wenn es auch auf dieselbe Anwendung 
fände, jener allgemeineu Behauptung Wächters gleichwohl eatgc- 
genslchen. 

16) Ich theile den Anfang des Gesetzes hier wörtlich mit, so 
weit dasselbe bei der Frage nach dem Verhältniss su den fast 
gleichlauti nden Bestimmungen des Saehsenspiegela besonders in 
Betracht iiommt. 

Haec est forma pacis qnam dominus noster rex Henricus apad 
Wittembergam ctim principibos ordioavit et coninrari fectt.- 

i. Qericip mulieresp moniales, agrioolae» mercatores, itinerato- 
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Aus diesem Landfriedensgesetze ist das Gebot der ge» 
friedeten Tage wahrgeheinlich in die Rechtsbttcher des Mit- 
telalters > in den wenige Jahre später verfassten Sachsen- 
spiegel und die sich ihm anschliessenden Rechtsaafzeich- 

nungen, gekommen. Der Sachsenspiegel führt nämlich in 
einem besondern Artikel ^^), nach Aufzählung der Personen 

res, piscatores, lud* i onim die et omai tempore firmam pacem ha* 
bebunt in personis et in rebus. 

2. £ccle8iae, cimoteria, aratra, moiandina, ville infra aepes suas 
eaadem pacem babebunt. Strate omnes tum in terra tum in aqua 
eandem paceni habebunt quam ab antiquilus hi^buerunt. 

3. Qüicnnqac habet manifeatam inimiconi) et in feria aecnnda, 
feria terlia, fem qaarla, extra praedictaa res et loca in persona el 
non in rebus cedere potest; ita qaod eum noncapiat. Feria qninta» 
feria sexta, sabbaüio» die dominico, omnis homo firmam pacem iia* 
bebit in personis et in rebus. 

17) Das sichsische Landrecht II, 66. (Homejrer Bd. I. S. 172). 

Nn Ternemet den alden vrede, den die iceiserlake gewalt ge- 
stediget haret deme lande to sassen , mit der gnten knechte wil- 
kore Ton deme lande. Alle dage unde alle tief solen vrede heb- 
ben papen nnde g^eistlike löde, nnde wif nnde megede, unde joden, 
an irme gade unde an irme li?e ; kerken unde kerchove, unde je- 
welk dorp hinnen siner |2^rove unde sime tune; plüge unde molen, 
unde des koniuges Zitate in watere unde in velde , die solen ate-* 
den vrede hebben, unde alle dat dar binnen kumt. 

Dann folgen die im Text angeführten Worte, woran aich fol- 
gende theologische Betrachtung knüpft: 

Des donrcdagcs wiet man <len kresemcn , dar man unso allen 
mede tekenct to der cristenheit in der dope. Des donrodi j^'cs me- 
rede unse berre got mit sinen jüngeren in' me kelke, <l:ir began 
UDse e. Des donredages Torde got unse minscheit to himele, unde 
opende uns den wech dar hen, de nns er besloten was. — Des 
Tridages makede got den man nnde wart des Tridages gemarteret 
durch den man. — Des sunarendes rowede he, do he himmel nnde 
erde gemaket hadde, nnde allet dat dar inne was. • He rowede ok 
des sjanavendes in deme fnrre na siner martere. Des sunaTendaa 
wiet man die papen to gotlea denste, die der cristenheit meistare 

10 



Digrtized by Google 



Orte und Sachen ^ welche steten Frieden haben, auch die 
durch die treuga Dei geheiligten Tage und Zeiten an. Er 
nennl hier: »hilge dag« unde gebundene dage, die allen 
laden lo vr^e dagen geaat sin, dar io in jeweUier weken 
vier dage : die dimresdage unde die vridaeh unde die suna- 
vent unde die sundrH-h '. Diese vier Tage sind , wie es 
nach der Auseinandersetzung der religiösen Bedeutung der- 
selben weiter heissty allgemeine Friedenstage für alle Leute, 
nur nicht üBr die, welche auf handhafter That ergriffen wer- 
den oder sich in des Reiches Acht befinden oder im Ge- 
richt verfeslel sind. 

Dass hier dem Verfasser des Rechlsbuchs jenes Land- 
firiedensgesetz vorlag, kann man nach einer Yergleiehung 
der betreffenden Stellen kaum bezweifeln ^% nur wird man 
ihm deshalb keine sklavische Benutzung des filtern Rechts- 
denkinals vorwerfen können und wohl Niemand annehmen, 
dass Elke in seiner Einfall so weit gegangen wäre, einer 
vorgefundenen Urkunde zu Liebe iiechtsnormen aufzustel- 
len, die dem Leben des Volks selbst fi'emd waren. Auch 
hatten Jene Bestimmungen, fiilla sie im Lelien ohne alle 

•m, — Des sondagei wMe wie hetdat mit goda^uBine adames 
miHedat. Die soodach waa die inte daoh, die gewtrt, unde 
Wirt die leite, alie wie upirstan aoUeii dene dode, niide acleB 
varea to gaaden mit live oade mit seien, die*t weder got verdient 
hebben. Dar ria diaee fier dage gemeae nededage aUea löden, 
ana den, die in der haadhaftea dat gevaagaa werden , oder in dea 
rilces achte sin, oder verveat in deme geriehte. 

18) Uomeyer, auf deMen Autorität ich mich hier stnize, ver- 
weist (Sachseosp. II, 2 S. 21) ausser auf §. 1 — 3 der lreug,T und 
Art. HG des Rechlsbuchs, noch auf ^. 7. 13 jenes Gesetzes und 
Art. 68, 70, 72 des Sachseosp. In diesen Punkten ist zwar die 
UebereinstimmuDg nicht so gross, und (jirau^[> und Sachsge a. a. O. 
bestreii^'n hier ^ogar entschicflpn eine Hezichung: di s i,irii n Rechts— 
denkmals ;iuf andere. Um bo äpi r rheudor aber tsi die (ileichheil 
dei oben uoUr Adjq. 16 u. 17 Hitgelheilten. 
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Anerkennung geblieben wären, f^chwerlich Aufnahme ia 
die verwaadlen Kechtsbücher gefunden ^^). 

Wie lange freilich jene vier Wochentage als Friedens- 
tage in höherem Ansehn standen, wissen wir nicht; sie 
scheinen frttber als die Heiligentage und die gebundenen Zei- 
ten ausser Hebung gek(»minen zu sein und finden sich auch 
nicht in allen Kechtsbüchern des 13. und 14. Jahrhunderts 
wieder. In den Goslarer Statuten z. B. erinnnem nnr noeh 
die Sonnabende als heiligere Tage daran. Viel länger aber 
galten die gebundenen Tage oder Zeiten, die im Gänsen 
der Advents- und Fastenzeit nebst den Wochen vor Pfing- 
sten entsprechen^ als besonders geheiligt j denn während 
ihrer Daner durfte nur in .ausserordentlichen Fällen eine 
Eidesleistung statlinden. Wenn nun auch eben diese Zel- 
ten, die gans denen der Treuga gleichkommen, schon durch 
ein deutsches Reichsgesetz des 10. JahrliuiulcrLs geheiligt 
waren und auch abgesondert von dem Goltesfneden 
durch die Kirche wiederholt eine hühere Weihe empfangen 
haben mochten, so dflrfen wir doch die Erinnernngen, wel- 
che sich davon in den Rechtsbflcllem des spilevn BDtlelal- 
ters erhallen haben, in gewissem Sinne auch als Nach- 
klänge des Gottesiriedens aullassen ^'). 

19) SchwabeoBpiegel Kap. XC. und CCVI. ,D«b Rechtabach 
nach DialinctioDra , heranagcg. von Ortloff» TI, % lieber die ge- 
bandenen Tage s. beteadera GAaehen, Goaiarhebe Statolen S.4W. 

Vgl. auch Kopp, Bilder und Scbriftea der VorieK 1. 58, u. Kopp, 

Hess.-Kassel. Gerichlsverfsssang I. 459. 
- 20) S. oben kap. ö An in, 2. 

21) Haltaus, Glossar. German, s. t. Gottes -Fried betrachtet 
es als eine Folge des hoheu Ansehns, welches die Treuga genos- 
sen, dass in den luilleialterlicheo Rechlsbüi hern ein höherer Friede, 
den man u. a. fnr das Gciichl und für gerichtliche Handlungen 
in Anspruch nahm, zuweilen .As Goltesfriede bezeichnet wird. 
Aber dieser Sprachgebrauch hängt otTenbar mit unsecm Goltestrie- 
dea nicht xuaammeo, aondero fübrt auf die weit iUtere Anachauung 
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Wöhrend indess diese InstiluUon schon durch das hohe 
Ansehn, welches der Sachsenspiegel genoss, und durch die 
Atttoritfit, die er noch in spätem Jahrhunderten behauptete, 
langte im Gedftchtniss der Nenschen blieb, versehwand sie 
alsbald spurlos ans der Reichsgesetzgebung; denn seil je- 
nem merkwürdigen Gesetz gedenkt ihrer keine Landfrie- 
densordnung wieder und unter den oft wiederholten Be- 
schmnkangen der Fehde findet sich nichts, was an dieBe- 
fiiednn^ bestimmter Tage erinnerte. Diese Erscheinung 
kann uns nicht wundern, wenn wir bedenken, dass die 
Realisining des Gebots der Treuga in der That ausserhalb 
der kaiserlichen Wirksamkeit lag , indem diese Institution 
ihrem Wesen nach vielmehr eine religiöse Forderung, eine 
Mahnung bleiben musste, durch welche die Geistlichkeit ge- 
wiss woMthtttig auf den Sinn und die Sitte der Zmt wirkte, 
als dass ihre genaue Beobachtung durch weltliche GeselEe 
zu erzwingen gewesen wäre. 

So musste die Keichsgesetzgebung, nachdem sie unter 
dem Einfluss der Kirche vergebens versucht hatte, die Be- 
stimmungen des GottesMedens in sich aufmnehmen, zu 
denjenigen Besehrllnkungen des Fehdewesens surflckkeh- 
ren, deren Durehfuiirung der Aufgabe der weltlichen Ge- 
walt näher lag. Der Uauptgrundsatz aber, für welchen die 
kaiserlichen Laudfriedensgeselxe noch lange itftmpfen, ist 
der» dass eine Fehde oder die Anwendung kriegerischer 
Gewalt nur da eintreten darf, wo ein Akt wirklicher Noth- 
wehr vorliegt, oder wo der Verletzte nach vergeblich an- 
gebrachter Klage sich zu einer eigenmächtigen Rechtsver- 
folgung genothigt sieht Wie wenig dieser durch Jahr- 
hunderte fortgesetzte Kampf der Reichsgesetzgebung ge- 
gen das Unwesen der Fehden ein siegreicher war, ist 

2uruck, wonach man einen liosondfis heiligen Frieden überhaupt 
als Geschenk der Gottheit, und als von ihr geschützt, nicht selteo 
mit jeoem Ausdruck bezeichnet. Vgl. Wild« Strafrecbt S. 2&5. 
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bekaiiul genug ; machte sich doch mit der zunehmenden 
Schwäche der Keichsgewaitea verderbliche Willkür und das 
Recht der Faust immer mehr geltend. Aber es verdient 
hervorgehoben za werden^ dass der deutsche Reichsstaat 
auch zur Zeit seiner grOssten Schwiche sich nie so tief 
erniedrigte, um der Herrschaft brutaler Gewalt eine ge- 
setzliche Sanction zu leihen ; dass vielmehr seit dem 14. 
Jahrhundert, als die Juiiserliche Gewalt, Iftngst zu einem 
Schatten der firttheren Grösse herabgesunlien, statt durch 
Machtgebote nur noch auf dem Wege der Vermittlung und 
durch Vereinbarung mit deti Ständen des Reichs Eihfluss 
auszuüben vermochte, wiederholt Versuche auftauchen, dem 
Fehdewesen gdnzUch ein Ende xu machen. 

Doch wie jener denkwürdige Kampf einer verfallenen 
Staatsordnung gegen die hereinbrechende Auflösung und 
Verwirrung sicii im Einzelnen gestallel , wie ein olmiiinch- 
tiges Regiment lange vergebens ringt, um zur Sicherung 
des Friedens und zur Herstellung eines geordneten Rechts- 
Kustandes die nothdflrftigsten Veranstaltungen zu treffen, 
bis endlich am Ende des Mittelalters die schlimmsten Ue- 
bülstande beseitigt und die jahrhundertlangen Friedensbe- 
strebungen in dem ewigen Landfrieden Maximilians zum 
Abschluss gebracht werden, — das näher zu zeigen, ist 
hier nicht am Ort. Eben so können wir an dieser Stelle 
nnr mit einem Wort auf jene mannigfachen Friedensei- 
nigungen der Reichsstände, des Adels und der Stlldte 
hinweisen, die neben den allgemeinen Reichslandfrieden in 
grossem oder kleinern Kreisen geschlossen wurden, um 
gemeinsame Veranstaltungen zur HersteUung der öffentli- 
chen Ordnung zu treffen. Diese zahhreichen Vereinigungen, 
die das spätere Mittelalter erfüllen, verdienen eine um so 
genauere Betrachtung, als sich in ihnen meist das staat- 
liche Leben der Nation concentrirt und hier neben den be- 
trübenden Erscheinungen, welche die fortschreitende Auf- 
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lösung des Reichs begleiltMi, auch niMtinigfach erfreuliche 
Verhältnisse, ein reiches Leben und eine vielfältige EnU 
Wicklung sicli darstellen. Mit dem Gotlesfrieden aber kön- 
nen diese spllem Landfriedensbildungen in keinerlei Be- 
ziehung gebracht werden ; an ihn taucht keine Erinnerung 
wieder auf. Denn wenn auch jene wechselnden Verbin- 
dungen sich oll in blutigen Hader auflösten, wenn die Waf- 
fen statt des Yereinbarten Gesetzes entschieden und fthn- 
liche Zeiten wiederkehrten wie die, in denen einst Bischof 
Sigiwin nach der treuga Dei als einem Rettnngsmittel grifT, 
so w urde doch niemals an die Ernen( rung jener Instilulion 
gedacht, da die Verhältnisse des Lebens längst umgewan- 
delt und der Geist der Zeit ein anderer geworden war. 



■ 
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Berichtigungen. 

S. 49 Z. 18 Ton oben ist „acht Tage nach dem Drei-Königafeite" 

, achi Tage nach Weihnacht" zu lesen. 
S. 84 Z. 6 Ton unten mast 1122 für 1022 und Z. ö Ton unten 

1121 für 1021 gesetzt werden. 
S. 101 Z. 14Ton unten ist „des Tierten Wochentags** oder Mittwochs 

(quarlae feriae) für „des ersten Wochentags*' au schreiben. 
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ifruck der DieteritLscInn üiiiT. • buchdruckerei. 
(W. Fr. Kaestoer.) 
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